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  Buch 7


  Eine verteufelte Eselei


  



  Erstes Kapitel


  DAS KANN JA LUSTIG WERDEN!


  Dreizehn pfiffige Jungen auf großer Fahrt — Miss Linda rettet ein „Stinktier" aus den Klauen eines waschechten Bären — Johnny, der „Süße", feiert Wiedersehen mit seinem Freund Halbohr und stibitzt für ihn eine ganze Kalbskeule — Kalla, Sams Elster, bringt Leben in die Bude, aber noch andere benehmen sich wie im alten Rom — Tittling Dudley, der Konservenkönig, erweist sich als ein „alter Knabe", der auch an alles gedacht


  


  Die Jungen vom Bund der Gerechten freuten sich. Die lange Autobusfahrt war ihnen mit der Zeit doch etwas langweilig geworden; sie hatten eben noch nicht das richtige Sitzfleisch. Aber sie befanden sich bereits im Yellow-stone-Park und hatten gerade eine kleine Pause eingelegt zum Vertreten der Beine. Und gegen sieben Uhr abends bereits sollten sie die Besitzung des Konservenkönigs erreichen. Dann kamen vier herrliche, genußreiche Wochen auf Mr. Dudleys großem Sommersitz. Konnte es etwas Schöneres überhaupt geben?


  Aber Mammy Linda, die schwarze Köchin der Salem-Ranch, hatte andere Sorgen. Auch sie war von dem Konservenkönig eingeladen worden, genau so wie der ganze


  Bund der Gerechten und sogar Jimmy Watson, der Neffe des bedeutenden Hilfssheriffs von Somerset. Unterwegs hatte sie die Rolle einer „Reisemarschällin" zu spielen und stand tausend Ängste aus, die ihr anvertraute Horde kribbliger Jungen könnte ihr unter den Händen zerlaufen wie Butter an der Sonne. Sie trug schon eine große Verantwortung. Schließlich war sie ja auch die einzige Erwachsene in diesem Omnibus. Der Fahrer zählte nicht — er war ja nur ein Mann!


  „Jetzt aber schnell wieder einsteigen!" rief sie nervös, „aber dally!" Plötzlich stutzte sie. „Einer fehlen!" schrie sie in höchster Aufregung. „Alle noch mal raus!"


  Die Jungen krabbelten vergnügt aus dem Wagen. Nur Dorothy Simmers, Petes Schwester, durfte sitzenbleiben. Sie war das einzige Mädchen auf dieser Reise, und daß sie nicht fehlte, sah Mammy. Wieder begann sie zu zählen. Als sie fertig war, stand außer Zweifel: einer ihrer Schützlinge war fort!


  „Heben Finger hoch, wer nicht da!" rief sie ungeduldig. „Mistah Auto nicht können warten! Warum heben nicht rasch Finger, wer weg?"


  Sam Dodd, Sohn des Verwalters der Salem-Ranch — besondere Kennzeichen: weithin leuchtender roter Haarschopf und tausendundeine Sommersprosse im Gesicht — dachte nach. Sein Nachdenken geschah immer etwas umständlich, dafür kam auch nicht viel dabei heraus. Er schloß die Augen, runzelte die Stirn, bis sie wie ein Waschbrett aussah, und rieb mit dem linken Zeigefinger am rechten Nasenloch herum. „Hah!" trumpfte er dann plötzlich so laut auf, daß Miss Linda vor Schreck erstarrte. „Ich hab's! Jimmy ist weg! Das Stinktier!"


  „Jimmy!" röhrte die Schwarze erbost. „Strecken sofort Finger in Luft!"


  Aber es kam kein Finger in die Höhe.


  Mammy schaute sich verzweifelt um. „Er wirklich weg!" Sie wurde ganz böse. „Dorothy, geben Bratpfanne aus Gepäck! Ich ihm werde gerben häßliche Fell!"


  „Aber erst mußt du ihn doch haben, Mammy", wandte Pete bescheiden ein.


  „Ich ihn suchen!" verkündete die Schwarze voller Tatendrang.


  „Wir gehen mit!" riefen sämtliche Mitglieder des Bundes der Gerechten im Chor.


  Mammy grinste wie der Vollmond. „Das können euch so passen! Dann ihr alle fort, und Mammy von neuem suchen! Ihr bleiben in Bus!" Sie wandte sich an den Fahrer, der belustigt lachte. „Passen gut auf, Mistah Auto! Hauen tüchtig zu, wenn nicht folgen! Das schlimme Bande!"


  Mr. Dudleys Fahrer kannte die Schwarze bereits. Schließlich waren sie schon drei Tage unterwegs. Er nickte und zeigte ihr seine kräftigen Fäuste.


  Die Dicke schüttelte abwehrend den Kopf. „Nicht hauen zu fest", mahnte sie besorgt. „Können leicht kommen Gehirnerschütterung in Kopf. Arme Jungen dann dumm. Nicht gut!" Sie kletterte umständlich aus dem Wagen. Das machte einige Schwierigkeiten; die Omnibustür war nicht für Leute von ihrem Körperumfang gebaut. Aber schließlich stand sie draußen. Aufatmend


  


  walzte sie los. Nach jedem fünften Schritt ließ sie ein röhrendes „Jimmy!" erschallen. Dieses „Jimmy!" wurde immer zorniger, je öfter sie rief. Schließlich verschwand sie hinter der nächsten Wegbiegung.


  Hier entdeckte sie den Fehlenden. Der Unglücksrabe hätte gar nicht kommen können, auch wenn er es gewollt. Die Straße wand sich durch die wundervollste Landschaft der Welt. Nach Norden hin breitete sich eine herrliche Buschebene aus, während im Süden die Ausläufer des Gebirges bis dicht an die Fahrbahn herantraten. Mitten auf dieser Fahrbahn stand Jimmy Watson. Man sah ihn nur undeutlich, weil er mit wahrhafter Affengeschwindigkeit ... zitterte. Auch den Grund seines Zitterns erkannte man auf den ersten Blick: Vor ihm stand, auf den Hinterbeinen aufgerichtet, eine riesige Grizzlybär. An seinen Beinen schnupperte vergnügt ein junges Bärchen herum. Die Grislymutter hatte ihre Vorderpranken auf Jimmys Schultern gelegt und brummte leise. Es klang nicht bösartig; aber wer noch nie im Leben die Pratzen eines ausgewachsenen Bären auf den Schultern gehabt hat, ist nicht berechtigt, Jimmy zu verurteilen.


  „Du kommen her, Stinktier!" verlangte Mammy energisch, als sie sich der Gruppe bis auf fünf Schritte genähert hatte.


  Jimmy aber kam nicht; er sagte auch nichts, er gab überhaupt keinen Laut von sich, er zitterte nur unentwegt und mit viel Ausdauer weiter.


  Da wurde Mammy wild. „Weggehen, häßliche Bär!" - schimpfte sie erbost. „Husch, husch!"


  Der Grisly jedoch nahm keine Notiz von ihr, worauf Miss Linda explodierte. Sie war dafür bekannt, daß sie rasch und außerordentlich gründlich explodieren konnte. „Du nicht folgen, wenn Mammy sagen?" Gleich darauf stand sie vor der Bestie. „Weg, häßliche Vogel!" Da die Bärin trotzdem keine Miene machte, ihr zu gehorchen, holte sie aus. Sie versetzte ihr eine ihrer besten Ohrfeigen; Sam Dodd wäre davon unweigerlich sang- und klanglos zu Boden gegangen.


  Die Bärenmutter nahm die Sache jedoch als Liebkosung hin. Sie ließ von Jimmy ab und wandte sich der Schwarzen zu. Jimmy benutzte die Gelegenheit, eilig davonzurennen. Je mehr Mammy ihn anfauchte, um so freundlicher brummte der Grisly. Er richtete sich dicht vor ihr hoch und hob die Pratzen. Mammy hatte jedoch keine Lust, sich von ihm umarmen zu lassen. Sie tat wie Jimmy und gab Fersengeld. Leise brummend trottete die Bärin hinter ihr her. Das Kleine tapste in tolpatschigen Sprüngen neben der Mutter.


  So erreichten sie schließlich den Bus. „Schießen tot große Ungeheuer!" keuchte Mammy atemlos. „Will fressen gute Mammy!"


  Sie war viel zu aufgeregt, um das belustigte Lachen des Busfahrers zu bemerken. Umständlich kroch er hinter dem Steuer hervor, sprang aus dem Wagen und kramte in seinen Taschen. Dann hielt er dem Grisly eine Handvoll Zucker hin. Die Bärin wiegte erfreut den Kopf. Zufrieden bediente sie sich, nachdem sie dafür gesorgt hatte, daß zunächst ihr Kleines seinen Teil bekam.


  Mammy Linda sah mit weit aufgerissenen Augen zu. Sie staunte und tat das so ausgiebig, daß ein „Oh!" nach dem anderen aus ihrem Riesenmunde kam. „Das sein aber freche Ungeheuer!" protestierte sie.


  „Aber das ist doch der nette Womba", belehrte sie der Fahrer. „Und der Kleine heißt Kilima. Ihr müßt euch langsam daran gewöhnen, daß ihr im Yellowstone-Park seid. Da genießen die Tiere Schutz, und sie wissen es auch. Komm her, Womba!" Der Bär richtete sich auf den Hintertatzen hoch und kam näher. Mammy wich der Vorsicht halber rasch einen Schritt zurück. Der Grisly brummte; es klang unbestreitbar spöttisch.


  „Darf ich vorstellen, Womba?" fragte der Fahrer höflich. „Dies ist Mammy Linda von der Salem-Ranch bei Somerset! Sie wird dir jetzt gleich ein Stückchen Zucker geben und deinem süßen Kilima auch."


  „Ich halten meine Hand nicht in Teufelsmaul!" verwahrte sich die Schwarze entsetzt. „Er beißen ab ganze Finger und Arm und noch viel mehr! Ich —" Was sie weiter sagen wollte, ging in einem entsetzten Aufschrei unter. Der Busfahrer hatte ihr einige Stückchen Zucker in die offene Hand geschüttet. Die Bärin wußte, was zu tun sei, und schleckte sie ihr genießerisch herunter. „Haben Zunge wie Reibeisen!" keuchte Mammy und wollte noch ein paar schritte zurück. Sie kam jedoch nicht mehr dazu. Die Bärin legte ihr beide Pratzen auf die Schultern und machte Anstalten, sie zu umarmen. „Ich sterben!" seufzte Mammy gottergeben und schloß die Augen. Sie glaubte, sobald sie sie wieder öffnen würde, sich im Magen des Grisly zu befinden.


  „Nun ist's gut, Womba", lachte der Führer. „Deinen Tribut hast du. Jetzt troll dich!"


  


  Worauf die Bärin noch einmal brummte, sich dann wandte, ihrem kleinen Kilima einen Schubs gab und zufrieden davontrottete. Mammy guckte den beiden eine Zeitlang nach. Zunächst war sie noch zu verblüfft. Dann aber verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten Grinsen. Zum Schluß lachte sie schallend. Stolz, ja triumphierend fragte sie die Jungen: „Ihr gesehen? Diese Womba sein meine Freund!" Gönnerhaft klopfte sie dem Fahrer auf die Schulter. „Go on, Mistah Auto! Schnell losfahren!"


  Gleich darauf setzte sich der Bus in Bewegung. Sie fuhren noch keine fünf Minuten, als Mammy sich wieder hören ließ. „Pfui!" sagte sie mißbilligend. „Sein sehr unangenehmer Geruch in gute Bus!" Sie schaute alle der Reihe nach an; dann wußte sie Bescheid. „Mistah Auto halten!" befahl sie. „Und du, Jimmy Watson, häßliches Stinktier, nimm Koffer und geh hinter Busch! Hosen umziehen! Sofort!"


  Worauf Jimmy schamhaft den Kopf senkte. Seine Angst war aber auch zu groß gewesen! —


  Pünktlich um sechs Uhr abends langten sie bei „Dudleys Peace" an. So hieß die Besitzung des Konservenkönigs, und der schöne Name war von Mrs. Dudley persönlich ausgesucht worden. Sie hielten vor einem breiten, hölzernen Tor, das ihnen zu Ehren sperrangelweit geöffnet war. Über dem Tor spannte sich ein Bogen aus ungeschältem Birkenholz; darauf waren sieben gelblich glänzende Pferdeschädel angebracht. Das sah wahrhaft imposant aus. Im Tor stand Mr. Dudley, der Konservenkönig, höchst persönlich; neben ihm hüpfte der kleine Johnny, sein Söhnchen, quicklebendig umher. Er trug


  


  einen wundervollen Cowboyanzug und sah endlich wie ein richtiger Junge aus; in Somerset hatte man ihn immer nur im Hemd herumlaufen gesehen. Die Boys quollen aus dem Bus wie der Honig aus einem zersprungenen Topf. Fünf Minuten lang gab es viel Geschrei und ein ganz wundervolles Durcheinander. Dann legte sich der Lärm wenigstens etwas, so daß Mr. Dudley seine Begrüßungsansprache halten konnte. „Willkommen der Bund der Gerechten!" sagte er kurz und zackig und machte die Sache schmerzlos. „Freue mich, daß ihr da seid! Sollt's auch fein haben in diesen vier Wochen! Mrs. Dudley wird euch beim Abendessen extra begrüßen. Jetzt will ich euch eure Unterkünfte zeigen. Kommt!"


  Sie konnten aber noch nicht gehen, denn erst mußte nun auch der „süße Johnny" seine Begrüßung starten. Er tat das auf ziemlich stürmische Weise, sprang Pete heftig an, klammerte sich mit den Beinen an dessen Hüften fest und trommelte ihm mit den Fäusten einen so herzhaften Wirbel auf die Brust, daß Pete beinahe das Atmen vergaß. Glücklicherweise ließen Johnnys Kräfte eher nach als Petes. Er ließ sich fallen, lag eine Zeitlang japsend am Boden und schrie, sobald er wieder genügend Luft hatte, ein begeistertes „Yip-e-e-e!" nach dem andern in die Abendluft. Mammy Linda, gerührt von so viel Freude, schrie mit, und gleich darauf mischte sich noch ein anderer in den Begrüßungstrubel: Halbohr, Petes großer Wolfshund, der es in vornehmer Zurückhaltung erst jetzt für richtig hielt, aus dem Wagen zu kommen. Er stieß den nach Luft ringenden Johnny mit der Schnauze in die Seite und rollte ihn begeistert hin und her. „Halbohr!" schrie Johnny selig, rappelte sich auf,


  


  kletterte auf den Hunderücken und wollte — aber er kam gar nicht dazu, auszuführen, was er wollte; er mußte sich schnell mit beiden Händen in Halbohrs Fell festklammern, so rasch sauste der Wolfshund ab. Zwei Sekunden später waren weder Hund noch Junge zu sehen. Dudley schaute den Davonschießenden verblüfft nach. Ihm dämmerte langsam, daß dieser wilde Besuch wahrscheinlich keine reine Freude für ihn werden würde.


  Schließlich konnte man gehen. Im Gänsemarsch schritten die Jungen hinter Mr. Dudley her. Vom Tor aus schlängelte sich ein schöner, breiter, mit Kies bestreuter Weg zwischen hellgrünen Rasenflächen dahin. Nachdem sie dreißig oder vierzig Meter zurückgelegt hatten, sahen sie ein großes Haus im Kolonialstil vor sich liefen.


  „Allerhand vertrauenerweckend!" flüsterte die Sommersprosse Pete zu. „Wenn die Kost auch so zufriedenstellend ist, werde ich mir wie im Paradies vorkommen, alter Knabe!"


  Sie gingen jedoch nicht auf das Haupthaus zu. Kurz vorher bogen sie nach rechts ab, umgingen das große Gebäude und kamen in einen weitverzweigten, parkartigen, mit viel Gebüsch bestandenen Garten. Dann erreichten sie eine Blockhütte. „Da wären wir!" sagte Mr. Dudley.


  Sam fuhr sich durch das drahtige Rothaar, daß es nur so knisterte. „Bißchen klein, diese Hütte!" meinte er besorgt. „Wir werden wie die Heringe schlafen müssen. Aber einem geschenkten Gaul guckt man nun einmal nicht ins Nasenloch! Wenn's drinnen zu eng wird, leg' ich mich einfach draußen unter einen Strauch."


  


  „Habe mir erlaubt, die Einteilung bereits vorzunehmen", erläuterte Mr. Dudley lachend. Er hatte Sams Worte sehr wohl gehört. „Haus Geyser — Besitzer Pete Simmers, Sam Dodd, Johnny Wilde und Jimmy Watson!"


  Einladend öffnete er die Tür. Die Jungen staunten. Man konnte sagen, was man wollte, dieses Blockhaus war innen größer als außen. Es enthielt einen Vorraum, ein Schlafzimmer mit vier Betten, ein Wohnzimmer und ein Bad. Etwas Herrlicheres konnte es auf der ganzen Welt nicht geben! „Und da sollen wir vier ganz allein —?" fragte die Sommersprosse zweifelnd. „Das ist ja einfach pfundig!"


  „Schon gut, Boy!" lachte Dudley. „Es ist für alle auf die gleiche Weise gesorgt. Keinerlei Bevorzugung. Absolute Gleichberechtigung!"


  Worauf die ersten vier Glücklichen ins Haus verschwanden, um es zunächst einmal einer Besichtigung zu unterziehen. Sam hatte Pech dabei. Johnny Wilde war nun einmal ein Junge wie alle anderen. Welcher Junge aber probiert Hähne und Hebel, die er findet, nicht sofort aus? Während Sam die Badewanne inspizierte, versuchte Johnny, ob es die Hähne am Badeofen auch wirklich taten. Zwei Sekunden später war die Sommersprosse naß bis auf die Haut.


  Währenddessen marschierte Mr. Dudley mit der kleiner gewordenen Schar weiter. „Haus Pelican", deutete er auf die zweite Blockhütte, die jetzt in Sicht kam. „Bevorzugter Wohnort für die Ladies, wenn ich Besuch habe. Vielleicht für Miss Linda und Miss Dorothy ausgezeichnet geeignet." Er ließ Mammy und Dorothy an sich vor-


  


  über in die Hütte. Auch hier gab es ein Wohnzimmer, ein Bad und sogar zwei entzückende Schlafkämmerchen. Mammy musterte das Bett, in dem sie schlafen sollte, sehr kritisch, und überzeugte sich erst einmal davon, ob es auch wirklich nicht unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Die Matratze sang und quietschte zwar in den höchsten Tönen, als sie sich darauf warf, aber sie hielt. Befriedigt erhob sich Mammy wieder, verneigte sich in einer Art Hofknix vor dem König, der zwar nur mit Konserven handelte, und flötete verzückt: „Ihr ganz feine Bursche, King Dudley!" Es klang wie das Pfeifen einer asthmatischen Lokomotive, aber Mammy konnte es nun eben einmal nicht schöner.


  Wieder zog die Karawane weiter: Im Haus „Sunshine" verschwanden Conny Grey, Andy Ruthermeere, Bill Os-borne, im Hause „Shoupic" Joe Shell, Jack Pimpers, Tim Harte und im Haus „Appeltrie" Jerry Randers, Joe Jemmery, Bret Halfman.


  „Glocke in jedem Wohnzimmer zu eurer Verfügung", erläuterte Mr. Dudley jedesmal knapp. „Drei lange Klingelzeichen kurz hintereinander bedeuten den Ruf zu den Mahlzeiten. Ich hoffe, ihr verspätet euch nicht allzusehr. Gegessen wird im Haupthaus."


  „Zum Essen verspäten wir uns nie", versicherte Joe Jemmery, jüngstes Mitglied im Bunde der Gerechten. „Da sind wir bannig scharf drauf, nichts zu verpassen."


  „In einer halben Stunde ist es zum erstenmal so weit", erklärte der Konservenkönig. „Schätze, ihr werdet die Zeit brauchen, euch nach der langen Fahrt ein wenig frisch zu machen. Müßt ja wie durchgewalkt sein! Aber mit der Bahn wäre es zu umständlich geworden, ganz abgesehen davon, daß es hier im Park gar keine Bahnlinien gibt."


  „War picobello so!" krähte Bret Half man, den sie wegen seiner hohen, hellen Kinderstimme oft genug hänselten. „Sie sind der feinste alte Knabe, dem ich je im Leben begegnet bin, Mr. Dudley!"


  Und schon hatte dieser seinen „Kriegsnamen" weg! —


  Nachdem der Konservenkönig dieses höchste Lob, das Bret vergeben konnte, geschluckt hatte, spazierte er nach dem Haupthaus zurück. Als er es erreichte, stürzte ihm seine Frau in völliger Auflösung entgegen. „Tittling, erschieß die Bestie!" rief sie zitternd. „Aber sofort! Sie sitzt im Eßzimmer und läßt niemanden hinein! Die Mädchen können den Tisch nicht decken — es ist ja furchtbar, was du mir da zumutest!"


  „Welche Bestie denn?" fragte Tittling ahnungsvoll.


  „Dieser schreckliche Wolf mit dem riesigen Rachen, den die Jungen mitgebracht haben, Tittling!"


  „Und wo steckt Johnny?" fragte der Konservenkönig besorgt. Er wußte noch, daß Johnny vorhin mit diesem Ungetüm davongefegt war. War er etwa gestürzt und lag nun irgendwo mit gebrochenen Gliedmaßen hilflos und verlassen am Wege?


  „Hoffentlich kommen wir mit dem Fleisch aus!" stöhnte Mrs. Dudley weiter. „Weißt du, was der „Süße" angestellt hat? Kommt plötzlich auf diesem Wolf durchs ganze Haus bis in die Küche geritten, stiehlt eine ganze


  


  Kalbskeule aus der Pfanne vom Herd und stopft sie diesem Untier in den Rachen!"


  Der Konservenkönig zuckte die Achseln. Er zog es vor, sich in sein Arbeitszimmer zu verkrümeln und zunächst einmal die jetzt schon aufkommende Nervosität mit einem erlesenen Whisky wegzuspülen. Wenn das so weiterging, konnten die nächsten vier Wochen sicher noch allerhand Aufregungen mit sich bringen. Es konnte nichts schaden, wenn man schon jetzt damit begann, sich die Nerven gut zu konservieren!


  Fünf Minuten später drückte Mrs. Dudley höchstpersönlich auf den Knopf der elektrischen Glocke und morste dreimal lang-kurz hintereinander.


  Es war soweit.


  Den Anfang machte Kalla, Sams Elster. Sie zog im eleganten Tiefflug daher, kreiste in einer Ehrenrunde um Mrs. Dudleys Kopf, schrie dreimal hintereinander ihr durchdringendes, Mark und Bein zerrüttendes „Kalla!", und fand dann mit nachtwandlerischer Sicherheit den Weg zum Speisezimmer. Hier drehte sie einige begeisterte Loopings und ließ sich anschließend auf dem Tisch nieder. Äugend musterte sie Sie gefüllten Suppenteller und suchte sich den des Hausherrn aus, um zu kosten. Leider rutschte sie auf dem glatten schrägen Tellerrand aus und glitschte in die Suppe. Da diese jedoch heißer war als ihren Beinen gut tat, erhob die Elster nun ihrerseits ein entsetztes Jammergeschrei.


  Joe Jemmery war von den Jungen der erste, der ankam; weil er so klein und dünn war, konnte er am


  


  schnellsten laufen. Er hörte Kallas SOS-Rufe, wußte, daß Not am Mann war, und stürzte an der erschreckten Dame des Hauses vorüber, ohne sie überhaupt zu bemerken. Er sah Kalla durch die Suppe waten und wild mit den Flügeln schlagen. Bei jedem Schlag tunkten die Schwungfedern in die Suppe; gleich darauf sprühte ein wundervoller Fleischbrühenregen durchs halbe Zimmer. Das Tischtuch war hin, die Gardinen sahen sonderbar gescheckt aus, sogar die Lampe an der Decke schien gesprenkelt. Joe zog den Unglücksvogel hastig aus dem Teller. Anstatt sich zu bedanken, schrie die Elster noch ein letztes, erbostes „Kalla!" und türmte auf die Gardinenstange. Hier schüttelte sie sich zunächst einmal sehr ausgiebig, worauf ein erneuter Regen durchs Zimmer sprühte. Mrs. Dudley erstarrte vor Schreck, riß den Mund auf, vergaß, ihn wieder zuzumachen — bis ihr eine große Nudel von Kallas Flügeln einfach zwischen die Zähne geweht wurde. Da machte sie die Klappe rasch wieder zu. Halbohr aber hatte jetzt nichts mehr dagegen, daß jemand das Eßzimmer betrat. Er lag auf der weichsten Stelle des Teppichs und freute sich: er hatte ja schon gespeist!


  Dann kamen sie alle der Reihe nach an, und zu Ehren des Bundes der Gerechten muß gesagt werden, daß das Essen nach diesem Vorspiel nun äußerst manierlich verlief. Allerdings mußte man dabei übersehen, daß Jimmy sich einmal unsalonmäßig benahm: Sein Stück Fleisch segelte ihm vom Teller, als er ungeschickt daran herumsäbelte, und landete ausgerechnet auf Mrs. Dudleys neuer Seidenbluse. Sam gab dem Watsonschlaks unter dem Tisch einen Tritt ans Schienbein und flüsterte ihm so laut, daß es alle


  


  hören konnten, zu: „Benimm dich, Stinktier!" Jimmy wollte die Sache wieder gutmachen, angelte tolpatschig das Stück Fleisch von Mrs. Dudleys Bluse herunter, und da er fürchtete, es werde noch einmal auf die Reise gehen, behielt er es vorsichtshalber gleich in den Fingern, die er hinterher dann fein säuberlich ableckte. Aber, wie gesagt, außer dieser kleinen Entgleisung Jimmys verlief sonst alles ohne Tadel. Als zum Schluß noch kleine Schüsselchen mit warmem Wasser zum Säubern der Finger herumgereicht wurden, wie das so in vornehmen Häusern üblich ist, blamierte sich diesmal Joe Jemmery. Er dachte, es handle sich um ein seltenes Getränk und schlürfte sein Schüsselchen mit Andacht leer. Aber sonst verlief wirklich alles vollkommen in bester Ordnung.


  Nach Tisch kündigte Mr. Dudley an, daß man morgen einen Ritt zum Geiser „Old Faithful" unternehmen wollte. Er riet den Jungen, zeitig zu Bett zu gehen; sie sollten sich nur noch ihre Pferde aussuchen und sich mit ihnen bekannt machen.


  „Allerhand Achtung vor dem alten Knaben", sagte Sam anerkennend und puffte Pete in die Seite, als er vernahm, sie würden für die vier Wochen, die sie hier Gäste waren, jeder ein eigenes Pferd bekommen. Man marschierte gleich nach Tisch los. Der süße Johnny schien überhaupt nicht mehr zu Fuß gehen zu wollen. Er betrachtete Halbohr als sein ureigenstes Reittier, und der Wolfshund hatte unbegreiflicherweise nicht das geringste dagegen, von dem Kleinen gepiesackt zu werden. Etwas abseits des großen Wohnhauses, von einer doppelten Reihe alter Bäume verdeckt, lagen die Wirtschaftsgebäude der Besitzung; dicht daneben befanden sich die Ställe. Der Konservenkönig hatte, um den Jungen eine Freude zu machen, für die gehörige Anzahl von Pferden gesorgt.


  „Bitte auszusuchen!" bat er, als sie in den Stall traten. „Natürlich sind die Ladies zuerst an der Reihe! Please, Mammy Linda! Bitte, Miss Dorothy, suchen Sie sich das Pferd aus, das Ihnen am besten gefällt!"


  Mammy wählte ein Schlachtroß von wahrhaft riesigen Dimensionen. Unglaublich, wo Dudley das aufgetrieben hatte. Es hatte die Größe eines ausgewachsenen Elefanten und Beine wie Ofenrohre. „Dies gerade richtig!" freute sich die Schwarze. „Wie heißen liebe, kleine Tierchen?"


  „Rhinozeros", erklärte Dudley vergnügt und lachte spitzbübisch.


  Mammy schüttelte den Kopf. „Keine gute Name für solche schöne Roß", erklärte sie bedauernd. „Diese Tier müssen heißen Mondschein!" Und von dieser Sekunde an hörte der versehentlich als Pferd zur Welt gekommene Elefant sonderbarerweise nur noch auf den poetischen Namen Mondschein.


  Die anderen hatten rasch gewählt. Sie brauchten eine knappe halbe Stunde, sich mit ihren Pferden anzufreunden. Dann waren sie bettreif. „Nun ist's genug!" verlangte Mr. Dudley energisch. „Morgen früh wird um fünf Uhr aufgestanden! Daß mir keiner die Zeit verschläft! Punkt sechs geht's los! Wir haben vier volle Stunden zu reiten."


  „Reitet Mrs. Dudley auch mit?" erkundigte sich Pete höflich.


  


  „No", lachte der Konservenkönig. „Wenn es einer von euch fertigbringt, meine Frau zu überreden, auf ein Pferd zu klettern, dem schenke ich hundert Dollar! Aber ihr braucht's nicht erst zu versuchen, es ist ganz unmöglich!"


  „Und Johnny?" fragte Sam feixend. „Muß der auch daheim bleiben?"


  Dudley hob die Schultern. „Von mir aus dürfte er schon mit", erwiderte er. „Aber seine Mutter gestattet es nicht. Sie fürchtet immer, ihm werde noch einmal etwas Schreckliches zustoßen."


  „Sagen sie noch immer ,Süßer' zu dir?" neckte die Sommersprosse den kleinen Kerl lachend.


  „Nicht, wenn i c h dabei bin", blies Johnny sich auf. „Das habe ich ihnen längst abgewöhnt. Jetzt bin ich dabei, sie dazu zu bringen, mich bei meinem neuen Namen zu rufen. Prima Ding! Hab' ihn mir selber ausgedacht."


  „Du hast einen neuen Namen?" wunderte sich Pete und schmunzelte.


  „Es ist der feinste Name, den es gibt", erklärte Johnny stolz.


  „Wie lautet er denn? Darf man's erfahren?"


  „Blutiger Jack!" trompetete Johnny los.


  Mammy Linda drehte sich entrüstet um und gab ihm eine kleine Ohrfeige. Der Junge war darüber so erstaunt, daß er sogar zu heulen vergaß. „Solche gottlose Name — pfui!" schimpfte die Schwarze mißbilligend. „Wenn


  


  durchaus neue Name, dann höchstens ,Dreckspatz'!" Worauf Johnny sich kleinlaut beiseite drückte. Mit Mammy wollte er nicht anbinden.


  Eine halbe Stunde später lagen sie in den Betten, und fünf Minuten darauf schlief alles, sogar Halbohr. Er träumte von der Kalbshaxe, die Johnny ihm zum Abendessen serviert hatte.


  


  Zweites Kapitel


  ES SPUKT NICHT NUR IM SCHÖNEN SOMERSET!


  Pete und Sam hören etwas mitten in der Nacht und gehen sofort auf Erkundung aus — Aber auch Jimmy Watson riecht etwas — Eine hübsche junge Lady sitzt im Gras und weint — Ob es noch Gespenster gibt? — Das kommt ganz auf den Standpunkt an — Das „Stinktier" war neugierig und sitzt nun in der Falle — Ein grauer Reiter narrt zwei Gerechte und einen Ungerechten — Aber Mr. Dudley liebt mitunter auch einen Ritt bei Mondenschein


  


  Kurz nach zwölf ging es dann los.


  Es fing damit an, daß Sam erwachte, ohne zunächst zu wissen, weshalb. Er fuhr im Bett hoch und schaute sich verblüfft um. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm bewußt wurde, wo er sich befand. Dann sprang er mit einem energischen Satz aus dem Bett. Leider sprang er in die Schäfte seiner Stiefel hinein. Sie rutschen davon, und Sam rutschte mit. Da man auf Dudleys Besitzung die komische Angewohnheit hatte, die Zimmer zu bohnern, begann Sam eine wenig ergötzliche Schlittenfahrt. Sie endete erst, als er mit dem Kopf gegen Petes Bettpfosten fuhr. Der schreckte davon auf und stand in der nächsten Sekunde ebenfalls auf den Beinen; leider nicht auf dem Erdboden, sondern auf Sams Rücken. Da dieser nicht eben war, ging auch Pete zu Boden. Zwei Minuten lang balgten sie sich eifrig herum, ehe Pete erkannte, um wen es sich handelte.


  „Seit wann bist du denn unter die Schlangen gegangen? Warum kriechst du auf den Dielen herum wie ein Krokodil?"


  „Aber es schrie doch jemand um Hilfe", verwahrte sich Sam.


  „Wohl geträumt, was?" spottete Pete. „In so hochvornehmer Umgebung schreit niemand um Hilfe. Aber deine Phantasie war ja schon immer ein bißchen spleenig."


  „Wenn ich etwas gehört habe, dann habe ich es gehört!" knurrte Sam böse. „Und wenn du die Klappe halten wolltest, könnten wir es vielleicht noch einmal hören!"


  Pete trat ans Fenster. Zu sehen war nichts. Draußen war herrlichste Mondnacht; alles war deutlich zu erkennen. Aber man sah nicht weit; das Blockhäuschen stand ja inmitten eines Gürtels dichter Büsche. Pete wollte eben wieder ins Bett zurückschlüpfen, als er plötzlich lauschte.


  „Doch jemand da!" sagte er verblüfft.


  „Schreit es wieder um Hilfe?" fragte Sam aufgeregt. „Primissima! Ich fürchtete schon, wir würden hier immer nur brav sein müssen! Woher ruft's denn?"


  „Kein Hilferuf mehr", meinte Pete. „Nur noch ein leises Stöhnen, wie von jemandem, der Schmerzen hat."


  „Dann aber los!" drängte Sam voller Tatendrang. „Dieses ,Dudleys Peace' ist mir in den letzten fünf Minuten sehr sympathisch geworden. Nehmen wir die beiden da mit?"


  


  Pete warf einen Blick auf die anderen Betten. Johnny Wilde und Jimmy Watson schliefen sanft und selig; sie hatten bisher nichts gemerkt.


  „Wenn du meine Meinung hören willst, lassen wir sie weiter träumen", flüsterte Sam. „Johnny könnten wir ja vielleicht gebrauchen, aber dieses Stinktier — falls Jimmy mitkommt, verdirbt er uns doch nur wieder den Spaß! Ausgerechnet in unser Blockhaus mußte Dudley diesen Kojoten legen! Ich könnte kleine Krokodile heulen und anschließend verspeisen!"


  „Daran bin ich schuld", klärte ihn Pete lachend auf. „Ich bat den Konservenonkel ausdrücklich darum."


  „Auch noch gebeten hast du ihn?" empörte sich Sam. „Du enttäuscht mich, alter Seeräuber! Du weißt, wie sehr wir Jimmy Watson ,lieben', und daß er gar nicht mitgedurft hätte, wenn's nach uns gegangen wäre!"


  „Eben deshalb, weil er immer nur Mist macht", rechtfertigte sich Pete. „Ich dachte mir, es sei besser, ihn ständig unter Aufsicht zu haben. Wir vermeiden auf diese Weise, daß er Somerset blamiert. Und nun los! Wenn wir noch lange so blöde daherquasseln, ist der Hilferufer gestorben ... an Altersschwäche!"


  Sam sprang mit elegantem Satz durchs offene Fenster. Pete folgte ihm nach. Sie zwängten sich durch die Büsche und drangen in der Richtung vor, aus der das Stöhnen gekommen war. Als sie den Gebüschring durchbrochen hatten, blickten sie sich überrascht an: Sie standen vor der Außenmauer von „Dudleys Peace"!


  „Versuchen, über die Mauer zu kommen?" fragte Sam äußerst verblüfft.


  


  „Erst sehen, ob wir uns nicht getäuscht haben", riet Pete, legte die Hände an den Mund und rief halblaut über die Mauer hinweg: „Jemand dort, der Hilfe braucht?"


  Was er zur Antwort erhielt, war ein erneutes Stöhnen.


  Die Sommersprosse wurde energisch und übernahm das Kommando. „Stell dich mit dem Rücken an die Mauer, Seepirat! Hände vor den Bauch! Weißt schon!"


  Zwei Sekunden später benahm er sich, als sei Pete eine Leiter. Es ging außerordentlich fix. Er schwang sich in Petes gefaltete Hände, stand gleich darauf auf dessen schultern, und als das noch nicht reichte, kletterte er auf den Kopf des Freundes, um sich kurz danach am oberen Mauerrand hochzuziehen.


  „Mensch, Mann!" berichtete er eine Sekunde später aufgeregt. „Ist sogar 'ne Lady! Und zwar die schönste, die ich je gesehen!"


  „Frag doch mal, was mit ihr los ist", drängte Pete. „Aber rasch! Auf jeden Fall noch, bevor du mir den Kopf völlig durchgetreten hast!"


  „Hallo, Miss!" flötete Sam in den süßesten Tönen, die ihm zur Verfügung standen.


  Aber er bekam nur ein erneutes Stöhnen als Antwort.


  „Fürchte, sie ist nicht mehr vernehmungsfähig", flüsterte er dem Freunde zu. „Wir müssen doch zu ihr hinaus. Soll ich hinüberspringen, Seekadett?"


  „Was denkst du dir?" fragte Pete. „Alleine komme ich nicht über die Mauer. Müßte erst meinen Gaul holen, um mich draufzustellen. aber das könnte uns leicht verraten!"


  


  „Ein Bettlaken täte es auch!" meinte Sam trocken. „Ich warte hier oben."


  Drei Minuten später war Pete zurück. schon im Laufen drehte er sein Bettlaken zum Strick zusammen. „Festhalten!" wahrschaute er, als er es zur Mauerkrone hinaufwarf. „Wenn du losläßt, setz' ich mich auf den Allerwertesten."


  „Kann bei Old Sammy nicht passieren!" kam es zurück. Während Pete sich an das eine Ende des Bettlakens klammerte, sprang die Sommersprosse, das andere festhaltend, ins Freie hinaus. Die Länge reichte gerade.


  „Leg los!" forderte er eifrig. Während er sein Lakenende krampfhaft festhielt, zog sich Pete an dem improvisierten Strick empor. Gleich darauf standen sie beide neben der jungen Lady und ... staunten.


  „Sieht aus, als wäre sie bewußtlos", stellte Sam fachmännisch fest. „Wird also ein Eimer Wasser herhalten müssen! Wasser ins Gesicht und den Rücken hinunter tut oft noch bei Verstorbenen Wunder."


  Die junge Dame schien aber keine Lust zu haben, eine Kaltwasserbehandlung über sich ergehen zu lassen. Vielleicht wachte sie auch gerade in diesem Augenblick auf. Jedenfalls öffnete sie die Augen und blickte die Jungen verwundert an.


  „Wer seid ihr?" fragte sie matt. „Wußte nicht, daß es auf Dudleys Peace' Mädchen in euerm Alter gibt!"


  „Mädchen!" rief Sam empört. „Ist bisher noch keinem eingefallen, uns für Girls zu halten!"


  „Ihr tragt doch Kleider", wunderte sich die junge Dame und schüttelte den Kopf.


  


  „Was das anbelangt, so sind das keine Röcke, sondern Nachthemden", versicherte Sam. „Wenn wir gewußt hätten, daß wir's mit 'ner Lady zu tun bekommen, hätten wir natürlich unsern Sonntagsstaat angelegt. Sogar gekämmt hätten wir uns noch, und das will schon was heißen!"


  „Ist Ihnen etwas, Miss?" fragte Pete sachlich. „Wie kommen Sie hierher?"


  „Gestürzt", berichtete die junge Dame. „Hab" mir wohl den Knöchel dabei verletzt. Konnte ohne Hilfe nicht wieder hoch; deshalb rief ich."


  „Warum machen Sie aber auch zu so nachtschlafener Zeit Spazierritte?" tadelte Sam streng. „Unbehütete junge Mädchen gehören um neun Uhr ins Bett. Wenn Mammy Linda Sie zu sehen bekäme, blies sie Ihnen ordentlich den Marsch!"


  „Wer seid ihr denn eigentlich?" fragte die junge Lady leicht amüsiert. „Und wer ist diese Mammy Linda, von der ihr sprecht? Man kann ja Angst vor ihr kriegen."


  „Gestatten Sie, daß ich vorstelle, Lady!" trompetete Sam los. Er erinnerte sich seiner guten Kinderstube. „Ich heiße Sam Dodd. Meine Freunde nennen mich Sommersprosse. Hab' nichts dagegen, wenn Sie mich auch so rufen. Dieser hier ist mein Freund Pete Simmers. Besitzer der berühmten Salem-Ranch bei dem noch berühmteren Town Somerset."


  „Wo liegt denn dieses Nest, wenn ich fragen darf?" antwortete das junge Mädchen lächelnd.


  „Sie hat noch nichts von Somerset gehört!" staunte Sam.


  


  „Bedauerliche Lücke in Ihrer sonst anscheinend ganz ausgezeichneten Bildung! Darf ich nun auch fragen, wer Sie sind und wie Sie hierherkommen, Lady?"


  „Ich bin Isabelle Carty", erklärte die junge Dame. Die Boys fanden ihre Stimme übrigens sehr sympathisch. „Ich wohne auf ,Cartys Ruh'."


  „Keine Ahnung, wo das liegt", entgegnete Pete. „Sie müssen wissen, wir sind erst seit heute abend hier... als Mr. Dudleys Gäste."


  „,Cartys Ruh' liegt eine knappe Viertelstunde von ,Dudleys Peace' entfernt", erklärte das Mädchen. „Zu Pferde natürlich!"


  „Sie wollten doch nicht etwa mitten in der Nacht bei Dudley Besuch machen?" fragte Sam erstaunt.


  „Das nicht gerade, aber hin wollte ich. Ich beabsichtigte, ihn um Hilfe zu bitten."


  „Um Hilfe?" wiederholte Sam, hellhörig geworden. „Sie können nichts Besseres tun, Lady! Wenn sich's um Hilfe handelt, sind Sie bei Pete und Sam an der richtigen Quelle. Unsere Spezialität ist ja gerade Hilfeleistung zu jeder Tages- und Nachtzeit! Sogar in den schwierigsten Fällen und zu billigsten Preisen!"


  „Genug gequasselt", unterbrach ihn Pete. „Wollen Sie zunächst einmal auf die Beine bringen, Miss! Faß an, Sam, und zier dich nicht!"


  Die junge Dame stöhnte ein wenig, als sie sie in die Höhe hievten und auf einen Stein setzten. Aber sie hielt sich dennoch bewunderungswürdig tapfer. Pete untersuchte ihren Knöchel mit ein paar raschen Griffen. Er war


  


  geschwollen, aber nicht gebrochen. Wahrscheinlich war's nur eine Prellung. „Ein paar kalte Umschläge, und alles ist wieder in Butter", erklärte er fachmännisch. „Wie kam es denn, daß Sie stürzten, Miss Carty?"


  „Mein Pferd scheute", berichtete die junge Dame wahrheitsgemäß. „Wahrscheinlich vor einem Ast, den der Wind bewegte, und ich stürzte —." Sie lächelte beschämt. „Anscheinend bin ich eben doch noch keine so gute Reiterin, wie ich mir einbildete. Aber ich wohne ja schließlich erst seit acht Tagen hier in der Gegend. Habe bisher immer nur in großen Städten gelebt."


  „Dann haben Sie viel versäumt", meinte Sam bedauernd. „Aber das mit dem Reiten: Wenn Sie uns ein gutes Wort gönnen, bringen wir's Ihnen aus dem Effeff bei."


  „Warum suchten Sie Hilfe bei Mr. Dudley?" fragte Pete interessiert.


  „Ich — ach — ich glaube, ich benahm mich sehr dumm", entgegnete das junge Mädchen verlegen. „Ich verlor einfach den Kopf —." Sie schwieg.


  „Reden Sie nur frisch von der Leber weg", riet Sam väterlich. „Sie sind bei uns gerade richtig! Nichts, was Pete und die Sommersprosse nicht wieder reparieren könnten! Und wenn wir zwei es nicht schaffen, ist der ganze Bund der Gerechten zur Stelle, um Ihnen zu helfen."


  „Aber es gibt doch gar keine Gespenster!" erwiderte die junge Dame seltsamerweise und völlig zusammenhanglos mit dem, was bisher gesagt worden war.


  „Es kommt auf den Standpunkt an", belehrte sie Pete. „Wenn Sie Sam und mich fragen, so gibt es keine. Falls


  


  Sie jedoch mit Mammy Linda darüber reden, so wimmelt es in der Welt nur so von Geistern. Was hinwiederum Jimmy Watson anbetrifft —"


  „Das Stinktier, müssen Sie wissen!" schaltete sich Sam aufklärend ein. „Ein unsympathischer Kojote übrigens."


  „Was also Jimmy Watson anbetrifft", fuhr Pete unbeirrt fort, „so glaubt der bei Tage keineswegs an überirdische Erscheinungen. Bei nacht ist er jedoch fest davon überzeugt, daß es welche gibt."


  „Sind Sie denn tatsächlich einem Gespenst begegnet, Lady?" Sam war wie aus dem Häuschen. „Sprechen Sie sich ruhig aus! Pete und ich sind Fachleute, wenn es sich um Gespenster handelt. ,Cartys Ruh' — gibt's tatsächlich einen Geist dort?"


  „Den — den grauen Reiter", erklärte das Mädchen widerstrebend. „Natürlich hielt ich ihn bisher immer für eine Einbildung. Ich scheine mit euerm Jimmy Watson geistig verwandt zu sein. Bei Tage glaube ich's nicht. Aber in dieser Nacht —" '


  „Sie haben ihn sogar schon gesehen?" staunte die Sommersprosse und zappelte vor Aufregung.


  Die junge Dame nickte bekümmert.


  „Dann nichts wie hin! Werden Ihrem süßen Gespenst gleich mal auf den hohlen Zahn fühlen, daß es nur so quietscht!"


  „Zuerst haben wir uns aber um Ihren Knöchel zu kümmern", wandte Pete ein.


  „Ach was, das können die Dudleys tun", wehrte Sam ab. „Wir schaffen Miss Carty ins Haus, wecken die Konservenkönigin, übergeben ihr die Lady zu treuen Händen und reiten zusammen nach diesem sagenhaften ,Cartys Ruh'."


  „Zusammen? Du und Mrs. Dudley?" lachte Pete.


  „Quatsch!" verwahrte sich Sam und verabfolgte ihm einen Rippentriller. „Du und ich natürlich! Werden dieses häßliche Gespenst ausräuchern, wie es sich gehört!"


  „Eigentlich möchte ich die Dudleys jetzt nicht mehr aus dem Schlaf wecken", wandte Miss Isabelle ein. „Mir kommt alles jetzt schon mehr oder weniger lächerlich vor. Es war dumm von mir, so zu erschreckten. Falls ihr nichts dagegen habt, reite ich mit euch nach ,Cartys Ruh' zurück. Wenn ihr tatsächlich die Absicht haben solltet, dorthin zu reiten, natürlich."


  „Haben wir!" trompetete Sam. „Sofort! Wollen uns nur ein wenig ankleiden, damit man uns in unsern Nachthemden nicht auch noch für Gespenster hält. Einen Gaul für Sie werden wir wohl auftreiben können. Wir nehmen einfach Dorothys Pferd, und die Sache klappt."


  „Zuerst müssen wir aber etwas für Miss Isabelles Knöchel tun", erinnerte Pete wieder. „So kann er nicht bleiben. Geh ins Haus zurück und bring ein paar nasse Handtücher her. Nachher sehen wir weiter."


  „Wie komme ich denn über die Mauer?" fragte Sam und fuhr mit allen zehn Fingern durch sein drahtiges Rothaar.


  „Ich band den Strick auf der andern Seite an einem Ast fest", erklärte Pete. „Und nun beeil dich!"


  Sam verschwand.


  


  „Was hat's denn mit Ihrem grauen Reiter nun wirklich auf sich?" wollte Pete wissen, während sie auf die Rückkehr der Sommersprosse warteten.


  Das Mädchen lächelte verlegen.


  „Alles nur Geschwätz", erklärte sie. „Es tut mir leid, daß ich mich dadurch ins Bockshorn jagen ließ. Ich bin ja erst seit einigen Tagen hier. ,Cartys Ruh' gehörte einem Onkel von mir; hab' ihn übrigens nie im Leben gesehen. Vor drei Wochen starb er. Ich war sehr erstaunt, als ich die Mitteilung bekam, er habe mir sein Landhaus und einen ganzen Batzen Geld hinterlassen. Da ich mein Leben lang arm war, nahm ich die Erbschaft mit Freuden an. Seit einer guten Woche wohne ich nun auf ,Cartys Ruh', und seit dieser Zeit höre ich dauernd von dem sagenhaften grauen Reiter erzählen."


  „Was soll denn das bloß für ein Gespenst sein?"


  „Die Leute hier in der Umgegend wissen tausend Geschichten darüber", berichtete Miss Carty. „Eine immer grusliger als die andere. Der Mann soll vor fünfzig Jahren tatsächlich gelebt haben und ein ganz wüster Geselle gewesen sein. machte die schlimmsten Sachen, und es ist natürlich nur recht und billig, daß er nun als ruheloses Gespenst an den Orten seiner Untaten herumgeistert. Ich hab' mir so viel von ihm erzählen lassen, daß ich eines Tages glaubte, er sei mir wirklich erschienen — aber jetzt schäme ich mich darüber! Wer weiß, welche harmlosen Schatten ich in meiner Angst als Gespenst angesehen habe?"


  In diesem Augenblick kehrte Sam zurück. Sie legten Miss Carty einen fachgerechten Verband um. Sam war gerade mit seiner Samariterarbeit fertig, da tat er unvermittelt einen entsetzten Sprung nach vorn. Etwas Feuchtes, Kaltes hatte ihn plötzlich von hinten her ins Genick gestoßen. Er wandte sich um und erkannte allerdings sofort, daß sein Schrecken unbegründet gewesen war. Es handelte sich nur um einen Gaul, um Miss Cartys davongegangenes Pferd, das nun reumütig zurückgekehrt war und mit schuldbewußt gesenktem Kopfe hinter ihnen stand.


  „Dann können wir also losreiten", meinte Pete, als er sich davon überzeugt, daß der Verband in Ordnung war. „Wenn wir Ihnen ein wenig helfen, kommen Sie bestimmt in den Sattel, Miss."


  „Ach was, sagt Isabelle zu mir", bat das junge Mädchen. „Ihr gefallt mir! Ich werde auch Pete und Sommersprosse zu euch sagen."


  „Sie gefallen mir auch, Isabelle", erwiderte Sam begeistert und stupste die junge Dame kameradschaftlich in die Seite.


  „Dann bleib mal als Wache bei Miss — bei Isabelle! Ich hol' derweil unsere Gäule heraus, natürlich so leise, daß niemand es merkt. So long!"


  Er verschwand. Sam hatte sich bereits angezogen, als er den Pflasterkasten holte. Pete tat jetzt ein gleiches. Johnny und Jimmy schliefen fest; sie hatten nichts von dem Verschwinden der Freunde gemerkt. Wenn Pete allerdings genauer hingesehen hätte, würde er festgestellt haben, daß das Stinktier keineswegs schlief. Es beobachtete durch die halbgeöffneten Lider genau, was Pete tat. Als dieser den


  


  Schlafraum verlassen, erhob er sich, kleidete sich ebenfalls an und schlich hinter ihm her.


  Es machte Pete keine Schwierigkeiten, die Gäule aus dem Stall zu holen. Das Tor von „Dudleys Peace" war nicht abgeschlossen, sondern nur durch einen Querbalken von innen her gesichert. Pete öffnete leise und langte fünf Minuten später bei den ungeduldig Wartenden an.


  Eine Viertelstunde darauf erreichten sie „Cartys Ruh". Es war ein schöner Besitz, wenn auch so klein, daß er sich mit „Dudleys Peace" keineswegs messen konnte. Sie ritten auf das Tor zu, das weit offen stand.


  „Nanu?" wunderte sich Sam. „Sollte es sich um Einbrecher handeln, Isabelle? Vielleicht wollte man Sie nur aus der Besitzung locken, um ungestört einpacken zu können, was nicht niet- und nagelfest ist!"


  Die junge Dame schüttelte den Kopf. „In meiner Angst werde ich wahrscheinlich nicht daran gedacht haben, das Tor hinter mir zu schließen, als ich davonstürmte", entgegnete sie beschämt. „Ich war völlig kopflos."


  „Wo erschien Ihnen denn das Gespenst?" fragte Pete. „Am besten, wir sehen uns die Stelle zunächst einmal etwas genauer an; vielleicht findet man dort noch Anhaltspunkte."


  „Ich wachte plötzlich auf", berichtete Isabelle. „Moin Bett steht so, daß ich zum Fenster hinaussehen kann, wenn ich den Kopf wende. Draußen stand der graue Reiter und sah in mein Zimmer. Er kam mir furchtbar vor."


  „Wie denn?" wollte Sam wissen. „Manchmal kann man schon aus dem Aussehen der Gespenster schließen, was sie beabsichtigen."


  


  „Sehr groß", erklärte Isabelle und schauderte in der Erinnerung zusammen. „Zwei Köpfe größer als ein normal gewachsener Mann! In einen grauen Umhang war er gehüllt. Unter einem sehr breiten, ebenfalls grauen Sombrero steckte ein . . . Totenkopf!"


  „Ein richtiger Totenkopf?" fragte Sam zweifelnd. „Wirklich ein ganz richtiger?"


  „Es war kein Gesicht vorhanden", behauptete die junge Dame fest. „Eingefallene Backen vielleicht — aber da, wo die Augen hingehören, nur zwei dunkle, leere Höhlen. Ich fürchtete mich sehr, das könnt ihr mir glauben!"


  „Und dann?"


  „Ich wagte mich nicht zu rühren und starrte die Gestalt an", erzählte Isabelle. „Plötzlich kam sie auf mein Fenster zu. Ganz langsam. Schließlich hielt ich es nicht länger aus und flüchtete. Wie ich in meine Sachen kam, weiß ich nicht mehr. Ich rannte zum Stall hinüber, schwang mich aufs Pferd und jagte los — ich wollte bei den Dudleys, meinen nächsten Nachbarn, Unterschlupf suchen."


  „Ja, wohnen Sie denn ganz allein auf ,Cartys Ruh'?" fragte Pete verblüfft.


  „Vorläufig noch! Onkel Carty war ein Sonderling und Hauste mit einem alten Diener hier auf .Cartys Ruh'. Diesem vermachte er ein Haus in Frisco, und der Alte zog hin, es in Besitz zu nehmen. Ich engagierte drei Dienstboten, aber sie kommen erst in der nächsten Woche an. Ich hielt es nicht für gefährlich, so lange allein zu wohnen."


  „Wo stand der graue Reiter? Darf ich Sie bitten, es uns zu zeigen, Isabelle?"


  


  Sie führte die Jungen an die Stelle. Man konnte von hier aus tatsächlich durch das offene Fenster ins Schlafzimmer sehen. Es gab eine ganze Menge Büsche auf dem Platz. Sam bückte sich und kroch auf allen vieren über den Erdboden. Als er sich wieder erhob, stieß er ein triumphierendes Grunzen aus und hielt Pete etwas hin.


  „Da!" sagte er befriedigt. „Abgebrochener Zweig! Ihr Gespenst ist gar kein Gespenst, Isabelle! Hab' nie gehört, daß Gespenster Zweige abbrechen, wenn sie in Stellung gehen!"


  „Wenn es heller wäre, könnten wir nach Spuren suchen", überlegte Pete. „Der Boden unter den Büschen ist weich. Wir finden ganz bestimmt Fußabdrücke."


  In diesem Augenblick gellte ein Schrei über den Hof bis zu ihnen hinweg.


  „Mein Gott!" rief Isabelle erschrocken. „Was ist das nun wieder?"


  „Leben wirklich keine Menschen außer Ihnen auf ,Cartys Ruh'?" erkundigte sich Pete vorsorglich noch einmal.


  „Nein, ich bin ganz allein", erklärte das Mädchen mit bebender Stimme.


  Sam klopfte ihr begütigend auf die Schulter. Daß er sich dazu auf die Zehenspitzen stellen mußte, sah sie gottlob nicht. „Keine Angst, Girl!" tröstete er sie väterlich. „Wo Onkel Pete und die Sommersprosse sind, verflüchtigt sich jeder Spuk im Handumdrehen!"


  „Nachschau halten!" ordnete Pete an. „Sie rühren sich am besten nicht von der Stelle, Isabelle. So können wir


  


  Sie sofort wiederfinden, wenn's nötig ist. Falls Sie irgend etwas Ungewöhnliches merken, rufen Sie! Los, Sam!"


  Die Jungen zogen ab. Als sie außer Hörweite waren, fragte die Sommersprosse besorgt: „Wenn's nun aber wirklich ein Gespenst ist, Oldtimer?"


  „Hosen schon gestrichen voll?" entgegnete Pete spöttisch. „Denk mal nach: Wie oft spielten w i r schon Gespenster, und andere fielen darauf herein! Geht alles mit rechten Dingen zu, kannst mir's glauben! Komm!"


  Sie liefen nach der Stelle, von der der Schrei gekommen war, konnten jedoch zunächst nichts entdecken. Dann nahmen sie eine menschliche Gestalt im Gesträuch dicht an der Mauer wahr. Sie stand da, ohne sich zu rühren.


  „Sieht nicht nach einem grauen Reiter aus", flüsterte Sam aufgeregt. Sie gingen in Deckung und schlichen geduckt weiter. „Am besten, wir lassen ihn die Patschhändchen in die Höhe nehmen", schlug die Sommersprosse vor, als sie bis auf zehn Schritt heran waren. „Dann sind wir einigermaßen sicher."


  „Nicht übel", gab Pete zu.


  Worauf Sam mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang — weil er sich Mühe gab, sie so tief wie möglich zu machen — wirklich furchterregend rief: „Hands up!"


  Die Gestalt benahm sich sehr brav. Ihre Arme fuhren mit einem so plötzlichen Ruck nach oben, daß man fürchten mußte, der übrige Körper werde unverzüglich folgen.


  Die Jungen kamen aus ihren Deckungen und näherten sich vorsichtig.


  Sam erkannte den Reglosen zuerst.


  


  „Mensch, Mann!" staunte er. „Mich beißt ein doppelt gelauster Affe! Ich will mein ganzes Leben lang nur noch rohe Gurken essen, wenn dies nicht unser geliebtes Stinktier ist!"


  „Wie kommst du denn hierher?" fragte Pete den Versteinerten.


  „Ha — ra — bla — bla — da —", stammelte Jimmy unartikuliert. Er brachte kein vernünftiges Wort mehr heraus, so verdattert war er. Seine Zähne schlugen derart hörbar aufeinander, daß es wie ein kleines Trommelfeuer klang.


  „Komm her! Was tust du hier?"


  „Ka — ka — ka — kann nicht —!" bibberte Jimmy. „Warum denn nicht?"


  „Da — da — das Ge — ge — spenst hä — hä — hält mich fe — fe — fest!" „Wer?"


  „Da — das — Ge — gespenst!" Jimmy verging vor Angst.


  „Kein Gespenst weit und breit!" belehrte ihn Sam.


  „E — es — lie — liegt auf auf — d — der Erde!" brabbelte Jimmy tonlos. „Ganz vertrackte Krallenfinger! Hält mich fest! Hat mir beinahe die Beine durchgebrochen!"


  Sam trat näher. Er tat das äußerst vorsichtig. Schließlich kann man in solchen Lagen ja-nie ganz genau wissen, was passieren wird — oder? Aber er sah beim besten Willen nichts. Unschlüssig scharrte er mit dem Fuß im Gras herum. Plötzlich klirrte etwas metallisch..


  


  „Nanu?" brummte die Sommersprosse und bückte sich. Gleich darauf kam sie grinsend wieder hoch. „Hab* bisher nicht gewußt, daß Gespenster aus Eisen sind", meinte er sichtlich erleichtert und feixte. „Weißt du, was dich hält, Stinktier? Zwei alte Fuchsfallen. Müssen schon seit undenklichen Zeiten hier liegen. Sind schon gänzlich verrostet. Aber sie taten's doch noch!"


  „Macht mich los!" flehte Jimmy. „Alte Fuchsfallen sind gefährlich. Überhaupt, wenn sie verrostet sind. Greifen durchs Stiefelleder, gehen in die Haut, man bekommt 'ne Blutvergiftung und ist tot — keiner macht einen dann wieder lebendig!"


  „Welch unersetzlicher Verlust, wenn du stirbst!" spottete Sam vergnügt. „Die Welt würde es nicht verwinden. Das Kapitol müßte schwarz flaggen."


  Trotzdem bückte er sich, um Jimmy aus den Fesseln zu lösen. Es machte allerhand Mühe; die Federn der Fallen waren nämlich sehr stark. Aber er schaffte es.


  Als Jimmy endlich frei war, beäugte er zunächst einmal besorgt seine Beine. „Ich glaube, es ist wirklich bis aufs Fleisch gegangen", jammerte er. „Ob es hier herum einen Doc gibt? Muß mich sofort in ärztliche Behandlung begeben! Fleute noch gesund und munter und ..


  „.. . und morgen schon 'ne saubere Leiche, die gar nicht mehr riecht", ergänzte Sam wenig pietätvoll.


  Jimmy starrte ihn entsetzt an. „Du solltest mit so grauenvollen Sachen keinen Hohn treiben, Sommersprosse!" Plötzlich stieß er einen neuen, angstvollen Schrei aus. „Ich spüre es!" stöhnte er. „Es ist bereits


  


  geschehen! Der kalte Tod kriecht mir schon das Bein herauf!"


  „Wie?" Pete tat ganz verblüfft.


  „Die _ die _ die Kälte des Todes!" klagte Jimmy. „Freunde, ich muß wirklich abscheiden! In der Blüte meiner Jugend! Das Verderben steigt immer höher, und es ist nicht nur kalt, es ist auch entsetzlich feucht —"


  „Nimm dich zusammen, Waschlappen!" mahnte Pete verächtlich. „Ist ja scheußlich, zusehen zu müssen, wie wehleidig du dich anstellst!"


  „Wenn ich aber doch sterbe!" klagte der Watsonschlaks weiter. „Oh, jetzt sitzt mir der Tod schon am Oberschenkel! Rettet mich doch, Freunde! Mein armer Onkel weint sich ja sonst die Augen aus, wenn er erfährt, daß ich das Zeitliche gesegnet habe!" Wieder stöhnte er auf. Ein schaudervolles „Ha!" kam aus seinem Munde. Dann griff er hastig zu. „Ich hab' ihn!"


  „Wen hast du?" staunte Sam. „Den kalten Tod?*


  Jimmy starrte seine Hand an. Er hielt eine Eidechse darin. Sam nahm ihm das Tierchen vorsichtig aus den Fingern und setzte es ins Gras zurück. „Idiot bleibt Idiot!" meinte er verächtlich. „Das also war dein kalter Tod! Als sie dir seinerzeit den Verstandskasten füllten, scheinen sie das Umrühren vergessen zu haben. Falls du einen guten Rat von mir hören willst . . ."


  Es wäre sicher eine lange Rede geworden, wenn Pete ihn nicht unterbrochen hätte. „Wie kommst du hierher, Jimmy?" fragte er streng. „Spieltest du etwa den grauen Reiter?"


  


  „Grauer Reiter — was ist denn das wieder?" japste Jimmy, und eine neue Angst überkam ihn.


  „Ein furchterregendes Gespenst!" Sam verdrehte dabei die Augen und zog eine fürchterliche Grimasse.


  „Mein guter Onkel würde mich nie haben mitreisen lassen, wenn er gewußt hätte, daß es hier Gespenster gibt!" entgegnete Jimmy bebend.


  „Falls du diesem Gespenst aus dem Wege gehen willst, bitte Mr. Dudley morgen in der Frühe, dich sofort wieder nach Hause zu schicken; dann bist du sicher!" riet ihm Sam hinterhältig.


  „Pete!" rief Isabelle jetzt von den Büschen her. „Sam! Wo steckt ihr?"


  „Was ist denn nun wieder passiert?" fragte Pete kopfschüttelnd. „Los! Hin!"


  Jimmy wußte nicht, was er nun tun sollte. Sein Bedarf an Abenteuern war gedeckt. Er wäre gern zurückgeblieben, fürchtete sich jedoch, allein zu bleiben. Sam nahm ihn bei der Hand. „Komm, Baby! Papi Sam wird dafür sorgen, daß dir nichts passiert. Gib Küßchen!"


  Es stellte sich heraus, daß der jungen Lady nichts geschehen war. Das Warten hatte ihr nur ein wenig zu lange gedauert.


  „Was ist nun zu tun?" fragte sie, als die Jungen bei ihr eintrafen.


  Pete verneigte sich. Er konnte so etwas ausgezeichnet; er machte es wie ein geborener Gent. „Wenn ich mir einen Vorschlag erlauben darf, Isabelle — aber zuvor eine Frage: Fürchten Sie sich noch sehr?"


  


  „Nicht mehr — es ist bereits vorüber", gestand das junge Mädchen. „Ich komme mir jetzt sogar ein wenig albern vor. Natürlich hätte ich nicht einfach den Verstand verlieren und Hals über Kopf davonrennen sollen. Es tut mir leid, euch Ungelegenheiten gemacht zu haben, Boys!"


  „Was das anbelangt, so war uns das ein Vergnügen", behauptete Sam und kam sich wie ein Caballero vor.


  „Falls Sie sich noch fürchten, bleiben wir die Nacht über auch gern auf .Cartys Ruh'."


  „Ihr könnt unbesorgt wieder nach Hause reiten", erklärte Isabelle nach einigem Nachdenken. „Ich habe wirklich keine Angst mehr. Ich werde das Haus verschließen und die Fenster sorgsam zuhalten. Im übrigen verspreche ich euch, mich um nichts zu kümmern, was draußen vorgeht. Auch wenn die Gespenster scharenweise anrücken sollten."


  „Dann warten wir noch, bis Sie abgeschlossen haben", versprach Pete liebenswürdig. „Machen Sie sich keine Sorge um das Tor! Einer von uns legt den Balken ordentlich von innen her vor und klettert dann über die Mauer. Im übrigen wäre es ganz gut, wenn Sie sich einen Hund anschafften. Wenigstens so lange, bis Ihre Dienstboten da sind. Wir wollen Ihnen Halbohr leihen. Der bewacht Sie ausgezeichnet!"


  „Ihr seid wirklich furchtbar nette Jungen!" erwiderte Isabelle anerkennend.


  „Ich ganz besonders!" krächzte Jimmy und schickte sich an, eine extra tiefe Verbeugung zu machen. Er machte dabei einen sehr komischen Eindruck . . . ungefähr wie


  


  sein Onkel John, wenn dieser Süßholz zu raspeln begann. Doch in dem Augenblick, in dem sein linkes Bein den schönsten Kratzfuß vollführen wollte, legte er sich der jungen Dame der Länge nach zu Füßen! Vielleicht hatte er im Überschwang seiner Gefühle die Beine miteinander verwechselt - oder . . .? Jedenfalls konnte er, als er wieder hochgekrabbelt war, eine Zeitlang kein Wort herausbringen. War dies nur deshalb, weil sein Mund voller Sand war? — So zog er es lieber vor, sich wortlos in den Hintergrund zu verdrücken.


  Fünf Minuten später ritten sie davon.


  Halbwegs zwischen „Cartys Ruh" und „Dudleys Pease" wollte Jimmy etwas sagen, brachte jedoch nur ein erschrecktes Stammeln hervor.


  „Da — da — dort!" brabbelte er. „Es gibt hier wirklich Gespenster!"


  Sie schauten auf . . . und sahen ihn alle - den grauen Reiter!


  Auf einer riesenhaften, abgeklapperten Mähre zog er vor ihnen vorbei; Sam glaubte, wenn er sich Mühe gäbe, dem abgezehrten Tier alle Rippen vorzählen zu können. Das Pferd schlich ganz langsam dahin. Der Mann auf dem Gaul aber schien tatsächlich ein leibhaftiges Gespenst zu sein. Jimmy erzählte später, er sei mindestens dreimal so groß gewesen wie ein Durchschnittsmensch, aber der Schlaks nahm den Mund gern voll. Drei Köpfe über Normalmaß gaben ihm jedoch auch Pete und Sam. Der Mensch trug einen weit fallenden, pelerinenartigen Mantel von grauer Farbe. Seine Beine steckten in altertümlichen Stulpenstiefeln mit riesenhaften Sporen. Auf dem Kopf


  saß ihm ein grauer Stetson mit so breiter Krempe, wie ihn kein Mann im ganzen Westen mehr trug. Der Fremde strebte von ihnen weg, so daß sie sein Gesicht nicht erkennen konnten. Aber Sam war überzeugt davon, daß, wenn das Gespenst den Kopf wandte, man nur in' tiefe,' leere Augenhöhlen blicken würde. Es war zum Gruseln!


  „Wollen wir nicht lieber nach ,Cartys Ruh' zurück?" brabbelte Jimmy. Seine Zähne schlugen wieder hörbar aufeinander.


  „Gib acht auf deine Zunge", mahnte Pete. „Tut weh, wenn du hineinbeißt! Im übrigen hast du zum Abendessen genügend Fleisch verschlungen. Es war beinahe schon unfein!"


  „Vielleicht ist das Umkehren gar nicht mal so unklug", pflichtete Sam nachdenklich bei.


  „Ist das dein Ernst?" Pete war über seinen Freund mehr als verblüfft.


  Sam schämte sich. „Ich meinte ja nur —!" stotterte er. „Es ist auch nur wegen Miss Isabelle! Falls das Gespenst nach ,Cartys Ruh' zurückkehrt, fällt sie glatt vor Schreck tot um."


  „Unsinn", unterbrach ihn Pete. „Bist doch sonst immer so tapfer! Drauf und dran, einkreisen, umzingeln, gefangennehmen — ist das dein Wahlspruch oder nicht?"


  „Ja, willst du tatsächlich mit einem Geist anbinden?"


  Aber Pete gab keine Antwort mehr. Er ritt los, so rasch sein Gaul vorankam.


  Sam starrte ihm entgeistert nach; dann schüttelte er den Kopf. „Er begibt sich mutwillig in Gefahr", flüsterte er entsetzt. „Und meine Hosen können schlottern, so viel


  


  sie wollen — ich darf ihn ganz einfach nicht im Stich lassen! Es wäre gegen alle Regeln des Bundes der Gerechten. Los, Jimmy!"


  Aber Jimmy war nicht mehr da. Er hatte sich dünngemacht, nur der liebe Gott wußte, wohin.


  Einige Minuten später war Sam an Petes Seite. Tief über die Mähnen ihrer Pferde gebeugt, so preschten sie dahin. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, dann mußten sie den grauen Reiter eingeholt haben.


  Sie holten ihn jedoch nie ein. Als der langsam dahin-trottende Gespenstergaul den Hufschlag der Verfolgerpferde hörte, wurde er plötzlich sehr lebhaft. Er hatte zwar ausgesehen, als werde er jeden Augenblick zusammenbrechen; jetzt flog er plötzlich wie ein Pfeil über die Ebene. Pete und Sam ritten bestimmt nicht die schlechtesten Pferde. Aber dieses häßliche graue Tier war doch wesentlich schneller als ihre Gäule. Der Abstand zwischen Verfolgtem und Verfolgern wurde immer größer. Schließlich ging es auf ein kleines Wäldchen zu.


  „Wenn wir ihn nicht vorher stellen, entwischt er uns!" ärgerte sich Pete.


  „Wir holen ihn nie ein!" entgegnete Sam, wider Willen aufatmend. „Falls du mich fragen solltest: wenn vielleicht auch nicht gerade ein Geist draufsitzt — ein Gespensterpferd ist es wirklich! Gäule von Fleisch und Blut können nicht so schnell laufen. Ausgeschlossen, Oldtimer!"


  Sie waren mindestens dreihundert Meter von dem Verfolgten entfernt, als dieser das Wäldchen erreichte und darin untertauchte. Zwecklos, ihn in dem Gehölz suchen zu wollen! Sie gaben es auf.


  


  „Hol's der Kuckuck!" stöhnte Sam, als sie am Waldrand hielten. „Über dieser Hetzerei haben wir die Richtung nach ,Dudleys Peace' verloren. Der Himmel mag wissen, wohin wir uns nun zu wenden haben, um den Weg nach Hause zu finden!"


  Pete betrachtete den Himmel, prüfte den Stand des Mondes und der Sterne und entschied dann: „Wir müssen quer durch das Wäldchen! Irgendwo dahinter liegt .Dudleys Peace'!"


  Sie entdeckten einen Weg, der sich durch das Wäldchen schlängelte, und brauchten keine zehn Minuten, bis sie hindurch waren.


  „Da!" rief Sam, als sie wieder freies Land vor sich hatten, und wies geradeaus. „Dort ist er — dieser vertrackte graue Reiter!"


  Sie sahen die Mauern von „Dudleys Peace", und längs dieser ritt ein einsamer Mann dahin. Sie sahen nicht viel von ihm, da er sich im Mauerschatten hielt.


  Hastig preschten sie auf ihn zu.


  „Was macht ihr denn hier draußen, Boys?" fragte sie eine sehr erstaunte Stimme, als sie diesen Reiter erreicht hatten. „Ist das eure Art, Nachtruhe zu halten?"


  Sie rissen die Münder sperrangelweit auf und vergaßen sie wieder zu schließen. Das war nämlich — Mr. Dudley, der Konservenkönig!


  

  



  Drittes Kapitel


  DER ALTE KNABE IST DOCH OKAY!


  Das Rothaar klärt King Dudley über Nachtwandlerei auf und gibt ihm einen Rat — Das Unternehmen Isabelle jedoch verspricht diesem mehr Erfolg — Gespensterjagd ist, wenn das Gespenst noch dazu gar kein Gespenst ist, besonders spannend — Pferde sind zwar edle Tiere, aber zur Fortbewegung sind Autos besser — Jimmy Watson bläst sich auf ... läßt aber anderen gern den Vortritt — Es ist doch nicht so einfach, eine Horde unruhiger Bengel zu hüten


  


  Sam kam aus dem Kopfschütteln nicht heraus. Dann dachte er auf die ihm gewohnte Weise nach. Zum Schluß fragte er mitleidig: „Leiden Sie schon lange an dieser Krankheit, King Dudley?"


  Jetzt war der „alte Knabe" dran, den Kopf zu schütteln. „Krankheit?" fragte er erstaunt. „Was für 'ne Krankheit denn? Ich bin doch kerngesund!"


  „Glaube nicht, daß Sie sich übermäßige Sorgen machen müßten, Mr. Dudley", versuchte ihn Sam zu trösten. „Aber Sie sollten doch einmal einen tüchtigen Arzt aufsuchen. Bei Ihrem Geld macht das doch nichts aus!


  


  Tun Sie's aber bald, ehe die Sache in ein fortgeschrittenes Stadium tritt und unheilbar wird."


  „Wovon redest du eigentlich?" staunte Dudley. „Wenn ich nicht wüßte, daß ihr nur Tee zum Abendbrot getrunken habt, würde ich annehmen —"


  „Vielleicht dürfte es sich auch empfehlen, sich nachts von Ihrer Frau einschließen zu lassen", schlug die Sommersprosse vor. „Noch besser: Machen Sie's, wie Mammy Linda das mal tat. Die streute mir Reißzwecken vor's Bett. Das hatte eine fabelhafte Wirkung."


  „Wenn ich nur wüßte, wovon du sprichst, Rothaar", stöhnte King Dudley kopfschüttelnd.


  „Von Ihrer Nachtwandlerei natürlich!"


  „Nachtwandlerei?" fragte der Konservenkönig verblüfft. „Wer wandelt denn nachts? ich doch nicht, Boy!"


  „Das ist ja das Schlimme an der Sache, daß es der Betreffende gar nicht weiß. Aber bestimmt ist diese Krankheit heilbar. Sehen Sie, es geht doch nicht an, daß Sie in der Nacht als Gespenst durch die Gegend reiten und die arme Isabelle erschrecken!"


  „Ich — erschrecken — Gespenst —?" stammelte Dudley nun völlig verwirrt. „Bist du vielleicht verrückt, Junge?"


  Aber die Sommersprosse kam in Fahrt. „Alle Fakten sprechen gegen Sie, Mr. Konservenkönig!" erklärte er fest. „Sieh dir sein Pferd an, Pete! Welche Farbe hat es?"


  „Es ist grau", stellte dieser fest, nachdem er das Tier eingehend in Augenschein genommen hatte.


  


  „Und was für einen Mantel trägt Mr. Dudley, Pete?" Sam schwoll vor lauter Wichtigkeit ordentlich auf.


  „Er ist ebenfalls grau", erklärte Pete.


  „Einen Hut hat er freilich nicht! Aber so 'nen großen, grauen Stetson mit 'ner Riesenkrempe kann man ja wegwerfen, nicht wahr?"


  „Ich verstehe wirklich nicht, wovon du sprichst, Rothaar", stammelte Mr. Dudley. Er begann ernsthaft zu fürchten, es sei bei den Jungen nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen.


  „Wir sind doch nur dabei, es Ihnen schonend beizubringen. Sie wandeln nachts! Tatsächlich! Und das ist eine schlechte Angewohnheit, insbesondere dann, wenn man hübsche junge Ladies damit erschreckt."


  „Du bist wirklich toll, Kerl!" fuhr Mr. Dudley ihn unwirsch an. Langsam wurde er ungehalten ob derartiger Frechheit.


  „Gewiß", begann Sam jetzt plötzlich zweifelnd. „Ihr Pferd sieht etwas anders aus; nicht so dürr und mager. Die Rippen kann man ihm auch nicht vorzählen. Aber vielleicht täuscht der Mondschein nur. Mag ja vorkommen."


  „Ich glaub" nun wirklich, ihr habt nicht alle auf dem Christbaum", lachte Dudley ärgerlich. „Natürlich kommt es euch seltsam vor, wenn ich heimlich nachts ausreite —"


  „Es kommt uns tatsächlich seltsam vor", bestätigte Sam.


  „Ja, seht mal —" Wieder lachte der Konservenkönig,


  


  aber diesmal klang es recht verlegen. „Wir wollen doch morgen zum Old Faithful-Geiser reiten! Ihr Jungen seid ganz verdammt fixe Reiter, und ich mache eine ziemlich unglückliche Figur im Sattel. Da dachte ich, es wäre ganz gut, noch rasch ein bißchen zu üben, damit ich mich nicht zu sehr vor euch blamiere. Deshalb übte ich noch, und was ihr da von meinem Nachtwandeln faselt —"


  Pete hielt es nun für geraten, ihren Gastgeber endlich so weit ins Bild zu setzen, daß dieser wußte, worum es sich handelte.


  „Wie?" staunte Dudley. „Natürlich hörte auch ich die Erzählungen von dem grauen Reiter. Die ganze Gegend ist voll davon. Es gibt viele Leute, die ihn gesehen haben wollen. Aber ich halte nicht viel von diesen Gerüchten. Diejenigen, die behaupteten, dem Gespenst begegnet zu sein, waren entweder Hasenfüße oder Whiskyköpfe. Solche Menschen sehen schon mal was, was nicht da ist. Und ihr behauptet nun allen Ernstes, dem grauen Reiter begegnet zu sein?"


  „Begegnet ist leicht übertrieben", meinte Sam. „Wir sahen ihn; zwar nicht sehr nahe, aber doch so deutlich, daß keinerlei Zweifel besteht."


  „Ja, ihr wollt doch nicht allen Ernstes behaupten, daß es dieses Gespenst wirklich gibt!"


  Pete lachte. „Wir behaupteten nur, den grauen Reiter gesehen zu haben", berichtigte er. „Damit ist noch lange nicht gesagt, daß es sich wirklich um ein Gespenst handelt."


  Der Konservenkönig dachte nach und war besorgt.


  


  „Wenn dieser graue Reiter tatsächlich ein Mensch ist, besteht Gefahr für Miss Carty", überlegte er. „Es war nicht richtig von euch, sie allein zu lassen, Boys!"


  Pete schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, daß der Mensch noch ein zweites Mal in dieser Nacht nach ,Cartys Ruh' kommt. Morgen muß man allerdings etwas zu Isabelles Schutz unternehmen. Wir haben ihr Halbohr als Wache versprochen."


  „Einen Hund!" entgegnete Dudley geringschätzig,


  „Er ist als Wächter mehr wert als drei Männer", versicherte Sam. „Sollen wir einmal die Probe machen? Wir hetzen ihn Ihnen an die Gurgel, Mr. Dudley, und —"


  „Bist du verrückt, Kerl?" rief Tittling Dudley entsetzt. Seine Hand fuhr automatisch nach dem Hals und massierte schon die Kehle. „Trotzdem werde ich den Verdacht nicht los . . ." Er brach plötzlich ab und faßte einen Entschluß. „Seid ihr schon sehr müde, Boys?"


  „Wir sind nie müde, höchstens, wenn man uns eine Arbeit aufdrängt, die uns nicht behagt.


  „Aber ihr müßt doch auch mal schlafen!" staunte Dudley.


  „Tun wir auch! Wenn wir zum Beispiel für Mammy Linda Holz hacken müssen, finden wir schon irgendwo ein Plätzchen, wo wir ein Nickerchen machen können."


  „Ihr seid ja ganz gehenkte Kerle!" staunte Dudley und lachte.


  „Sind wir", stimmte Jimmy zu, der wieder aufgetaucht war, und warf sich in die Brust.


  


  „Verraten Sie's nur Mammy nicht", bat die Sommersprosse. „Spioniert sonst hinter uns her, und ehe wir's merken, knallt sie uns ein nasses Handtuch um die Ohren."


  „Wir müßten jetzt eigentlich gleich noch mal nach ,Cartys Ruh'", überlegte Dudley.


  „Von uns aus", entgegnete Pete liebenswürdig. „Macht uns nichts aus! Der Weg ist nicht weit. Wenn's Ihnen nicht zu viel wird —"


  „Ich glaube, ich reite mir sowieso in den vier Wochen, die ihr hier seid, 'ne Hornhaut an die Backside. Da ist's schließlich gleich, ob ich schon heute damit anfange. Ich bin nämlich ehrlich um Miss Carty besorgt."


  „Brauchen sich aber keinerlei Sorgen zu machen! Isabelle ist unsere Freundin, und wir pflegen aufzupassen, daß unsern Freunden nichts geschieht!"


  „Nett von euch!" Dudley zog die Stirn in Falten. „Trotzdem — reiten wir lieber rasch mal zu ihr hinüber! Ich werde sie nach .Dudleys Peace' einladen. Sie soll bei uns wohnen, bis ihre Dienstboten da sind. Hätte mich schon eher um sie kümmern sollen. Nicht gut für eine junge Lady, allein zu wohnen. Wie steht's, Boys?"


  „Zu Lebensrettungen stets bereit!" erklärte Sam würdevoll, und Jimmy versuchte es wieder mit einer Verbeugung. Er fühlte sich etwas zu kurz gekommen; während des Gespräches hatte er keine Gelegenheit gehabt, auch nur ein Wort anzubringen. Natürlich hätte er, ehe er sich verneigte, daran denken sollen, daß er auf einem Pferderücken saß. Seine Beine fuhren rückwärts; die


  


  Untertassensporen, die ihm sein Onkel, der Hilfssheriff, für die Reise geliehen, kitzelten den Gaul, der an dergleichen nicht gewöhnt war, plötzlich zu stark, und er sprang mit einem Satz nach vorn. Jimmy konnte sich zwar durch einige tolle Kapriolen im Sattel halten, aber sein Gaul machte Mr. Dudleys Pferd scheu. Und ehe Pete und Sam sich dessen versahen, fegten beide Tiere los. Der Konservenkönig stieß einen erschreckten Ruf aus; dann brauchte er seine ganze Kraft, sich im Sattel zu halten. Jimmy preschte neben ihm her, ebenfalls ängstlich besorgt, nicht zu stürzen.


  „Ich glaube, wir müssen uns zunächst einmal um die beiden Unglücksraben kümmern", riet Pete und stieß die Sommersprosse in die Seite. „Wenn ihre Pferde auch nur ein einziges Mal stolpern, können wir ihre gebrochenen Knochen einzeln aus dem Grase zusammenlesen. Fürchte, wir haben uns mit dem grauen Reiter doch allerhand eingebrockt."


  „Gespensterjagd ist was Feines!" freute sich Sam. „Besonders, wenn das Gespenst gar kein Gespenst ist — dann wird's nämlich spannend! Leg' los!" Er schrie ein begeistertes „Yip-e-e-e!" durch die Nacht, erreichte damit jedoch das Gegenteil von dem, was er hatte erreichen wollen: die durchgegangenen Gäule stoben nun mit doppelter Geschwindigkeit davon.


  So kam es, daß sie den Weg nach „Cartys Ruh" in Rekordzeit zurücklegten. Nach und nach mäßigten Dudleys und Jimmys Gaul ihren übertriebenen Eifer. Auch ein Pferd wird ja schließlich einmal müde. Der Konservenkönig, der sich bereits im Himmel wähnte, kehrte schnell


  


  auf die Erde zurück. Der Schweiß lief ihm in Bächen übers Gesicht, als er endlich hielt. Das kam nicht von der Anstrengung; es kam von der Angst, die er ausgestanden. „Pferde sind edle Tiere", gab er schließlich kund, „aber man sollte sie nur von der Ferne betrachten. Für die Fortbewegung sind Autos besser. Bei denen kann man das Gas wegnehmen und in die Bremsen treten, und im allgemeinen funktioniert dann die Sache."


  „Ich werde Ihnen Reitunterricht geben, Mr. Dudley", versprach ihm Jimmy hilfsbereit. „Es gibt kaum einen so perfekten Reiter wie mich. Nach drei Unterrichtsstunden nehmen Sie es mit dem tollkühnsten Cowboy auf, darauf können Sie Gift nehmen."


  Dudley war nicht davon überzeugt. „Warum hast du denn dann deinen Gaul nicht gestoppt?" gab er spöttisch zurück. „Er blieb genau wie meiner erst stehen, als er müde war. Wenn ich Reitunterricht nehme, kann mir ihn Pete geben."


  „Pah!" machte Jimmy beleidigt. Gleich darauf schrie er unterdrückt auf. „Er ist wieder da!" stöhnte er ersterbend.


  „Wer denn?" fragte Dudley verblüfft.


  „Der graue Reiter! Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Mein Onkel, der Hilfssheriff, schärfte er mir ausdrücklich ein, mich von allen Dingen zurückzuhalten, die nicht mit rechten Dingen zugehen!"


  „Leicht verrückt geworden —!" stichelte die Sommersprosse verächtlich, schwieg jedoch sofort wieder, da sie im gleichen Augenblick das gleiche wie Jimmy sah. Da war er wirklich wieder, der graue Reiter!


  


  Sie hatten noch siebenhundert oder achthundert Meter bis ,Cartys Ruh', und das Gespenst war bereits auf dreihundert Meter an die Mauer heran. Es strebte dem Tor der Besitzung zu.


  „Man könnte tatsächlich an Geister glauben", meinte nun auch Dudley kopfschüttelnd, „aber für einen Mann, der Konserven fabriziert, geht das ja wohl nicht. Also muß es ein Mensch von Fleisch und Blut sein. Und was tun wir? Das beste ist, wir reiten sofort zurück und benachrichtigen den Sheriff."


  „Wo gibt es hier denn den nächsten Sheriff?" fragte Pete lächelnd.


  „Du hast recht", entgegnete Dudley nervös. „Wir müssen zu .Dudleys Peace' zurückreiten. Von dort aus kann ich das Telefon benutzen. Falls der Sheriff, der für den Yellowstone-Distrikt zuständig ist, zufällig daheim sein sollte und sich sofort auf die Beine macht, kann er schon in drei Stunden da sein."


  „Glauben Sie, daß wir den grauen Reiter überreden können, drei Stunden lang hier zu warten?" fragte Sam, nur um etwas zu sagen.


  „Natürlich ist's Unsinn", gab Dudley zu. „Aber etwas anderes können wir jetzt doch nicht tun!"


  Nun warf sich Jimmy Watson in die Brust. „Und ob wir etwas tun können!" predigte er. „Wir können allerhand tun! Wir reiten hin — pah, warum sage ich wir? „Einer von uns genügt, wenn er ein ganzer Kerl ist. Zum Beispiel ich! Dieser Einer reitet also hin, macht den Mann unschädlich, und morgen früh kann sich ihn Ihr Mr. Sheriff in aller Gemütsruhe abholen."


  


  „Na also!" feixte Pete. „Dann aber ran an die Boulette! Mr. Dudley, Sam und ich ziehen heim und legen uns derweil schlafen. Jimmy überlistet den grauen Reiter, und alles ist in feinster Kaffeesahne."


  „Hm —" machte dieser. Man merkte ihm an, daß ihm mit einemmal nicht mehr ganz so wohl in seiner Haut war wie vor fünf Minuten. „Natürlich will ich mich nicht vordrängen! Ich möchte auch nicht, daß hinterher gesagt wird, ich hätte Pete jede Möglichkeit genommen, zu zeigen, was für ein Kerl e r ist."


  „Falls wir hier noch lange dummes Zeug quasseln, ist der graue Reiter verschwunden", mischte sich Sam ein. „Wenn ihr euch nicht einig werden könnt, erledige ich die Geschichte — mit der mir eigenen Liebenswürdigkeit natürlich!"


  „Bitte", entgegnete Jimmy eifrig. „Dann trete ich selbstverständlich zurück! Es wird auch Zeit, daß du dir auch mal ein kleines Lorbeerblättchen pflückst!"


  „Gestatte, daß ich schallend kichere!" fuhr ihn Sam erbost an und drängte sein Pferd an das des Herausforderers.


  Pete wußte, daß nun eine nette kleine Prügelei fällig war. Er hatte im allgemeinen nichts gegen so etwas einzuwenden, wenn Jimmy derjenige war, der die Dresche beziehen sollte. Aber jetzt ging es um den grauen Reiter. „Hierbleiben!" befahl er daher. „Falls ich pfeife, kommt ihr mir zu Hilfe, sonst könnt ihr Däumchen drehen!" Gleich darauf war er weg.


  Dem Konservenkönig war nicht wohl in seiner Haut.


  


  „Ich hätte ihn nicht fortlassen sollen! Wenn ihm nun etwas zustößt — schließlich bin ich für ihn verantwortlich, solange er mein Gast ist!"


  „Dem geschieht nichts", beruhigte ihn die Sommersprosse. „Ganz ausgeschlossen! Pete und was passieren? Noch nie dagewesen so etwas!"


  Sie hielten im Schatten einer Baumgruppe und spähten aufgeregt nach .Cartys Ruh' hinüber. Der graue Reiter machte kurz vor dem Tor kehrt; anscheinend hatte er sich die Sache anders überlegt. Jetzt ritt er die Mauer entlang. Vielleicht suchte er eine abgelegenere, einsamere Stelle, an der er mit mehr Aussicht auf Erfolg in das Gehöft eindringen konnte. Was mochte er planen?


  Sam hielt es vor Spannung kaum noch aus. Er rutschte im Sattel hin und her, als habe er Pfeffer in der Hose.


  Der graue Reiter verschwand einen Augenblick später hinter der ersten Mauerbiegung. Kaum hatte auch Pete diese Biegung genommen, war Sams Entschluß gefaßt. „Geht nicht anders, aber ich muß euch beide leider ohne Schutz zurücklassen. Könnte sein, daß mein lieber Pete in Gefahr kommt! Er ist immer so unvorsichtig, wenn sein guter Sam nicht dabei ist. Wartet also hübsch brav, bis Sommersprößchen wieder zurückkommt. Wollen Sie mir noch einen kleinen Gefallen tun, Mr. Dudley? Falls Jimmy nicht parieren sollte, knallen Sie ihm bitte in meinem Namen eine, daß er den Mond für 'nen frischen Kuhkäse hält!"


  Der Konservenkönig wollte widersprechen, aber ehe er den Mund auftun konnte, war Sam schon fort. Dudley


  


  schüttelte halb verblüfft, halb ärgerlich den Kopf, was Jimmy zu dem großmütigen Ausspruch veranlaßte: „Sie brauchen sich wirklich nicht zu fürchten, Mr. Dudley! Solange ich hier bin, passiert Ihnen nichts. Ich beschütze Sie schon, notfalls unter Einsatz meines kostbaren Lebens!" — Diesen letzten Satz hatte er seinem Onkel, dem Hilfssheriff Watson aus Somerset, abgelauscht. —


  „Nun ist die Sommersprosse auch noch weg!" wurde Dudley ärgerlich. „Mir will die Sache nicht recht gefallen! Falls dieser mysteriöse graue Reiter kehrt macht und die beiden abmurkst, was dann? Ich würde mir mein ganzes Leben lang bittere Vorwürfe machen."


  „Sie haben recht", stimmte Jimmy gewichtig bei, nachdem er sinnend in der Nase gebohrt hatte. „Ihre Befürchtungen sind nicht von der Hand zu weisen. Denn was sind dieser Pete und dieser Sam schon groß? Was sind überhaupt alle diese Jungen vom Bund der Gerechten? Kleine Aufschneider, Sprüchemacher, Maulhelden, Gernegroße — weiter nichts! Wenn es darauf ankommt, klemmen sie wie jeder gewöhnliche Straßenköter den Schwanz zwischen die Beine und schreien nach Mutti. Ganz im Vertrauen gesagt, King Dudley: All die Heldentaten, die ihnen angedichtet werden, all die Dinge, welche die Jungen vom Bund der Gerechten geleistet haben wollen — in Wirklichkeit hab' ich sie getan! Oder mußte wenigstens im letzten Moment immer eingreifen, damit die Sache nicht doch noch schief ging. Natürlich bin ich viel zu bescheiden, mich meiner Heldentaten zu rühmen. Ich habe nämlich, im Vertrauen gesagt, eine äußerst vornehme Denkart. Aber vielleicht fanden Sie das bereits schon selber heraus ... als Menschenkenner von Format!"


  „Hier dürfen wir nicht stehenbleiben." Mr. Dudley wurde unruhig. Sein Gewissen ließ ihn nicht los. „Wer weiß, was inzwischen bereits passiert ist —" Er schüttelte sich.


  „Ich will Ihnen einen meiner berühmten heroischen Vorschläge machen, Mr. Dudley", blies Jimmy sich auf. „Geben Sie acht: Meine kämpferische Strategie ist ja weitbekannt! Einfach unschlagbar! Kinderei, hinter diesem vermummten Gespenst herzureiten! Das verrät kein Köpfchen und wäre völlig sinnlos! Ich reite jetzt auch los — aber andersherum! Andersherum, Mr. Dudley, verstanden? Ich komme diesem Gespenst, wenn es Partys Ruh' umreitet, von vorn entgegen! Es wird zittern, wenn ich ihm mit männlicher Stimme Halt gebiete; es wird sofort die Hände hochnehmen, um Gnade flehen, und wir werden diesen Spuk entlarvt haben! Sehen Sie mich noch einmal genau an, Mr. Dudley — vielleicht sehen Sie mich lebendig nicht wieder! Das ist nun einmal das Risiko, welches der tapfere Mann eingeht!"


  Mr. Dudley blieb auf seinem Gaul stehen und wußte nicht, was er machen sollte. Er war allein! Es war doch nicht so einfach, eine Horde unruhiger Bengel zu hüten! Nur gut, daß wenigstens die anderen schliefen! Wenn die auch noch hier draußen wären — nicht auszudenken!


  


  Zwei da herum, einer dort herum, dazwischen der graue Reiter ... Er seufzte gottergeben.


  In diesem Augenblick fuhr er im Sattel so fix herum, als habe ihn eine besonders bösartige Hornisse gestochen, just dorthin, wo die Speckfalten wohlhabender Männer sitzen. Er vernahm hinter sich Hufschläge! Verblüfft schaute er zurück und . . . rieb so kräftig in seinen Augen herum, daß sie zu tränen begannen. Das war doch nicht möglich! Das mußte eine Sinnestäuschung sein. Da kamen doch —


  Tatsächlich, da preschten sie heran: die anderen vom Bund der Gerechten! Vor ihnen her lief Halbohr, die Nase auf dem Erdboden. Die Pferde konnten sein Tempo kaum mithalten. Dudley hatte sich noch nicht ganz von seinem Staunen erholt, da hielt die Kavalkade auch schon neben ihm.


  Drei oder vier sprachen gleichzeitig auf ihn ein. Aber Johnny Wilde gebot ihnen mit königlicher Handbewegung Schweigen. „Hab' ich hier das Kommando, oder hab' ich's nicht!" wetterte er streng. Dann wandte er sich höflich an ihren Gastgeber: „Wo sind Pete, Sam und Jimmy?"


  „Wie kommt ihr denn hierher?" fragte dieser erstaunt. „Ihr seid völlig überflüssig! Ihr solltet im Bett liegen und schlafen!"


  Der kleine Joe Jemmery, den sie Regenwurm nannten, blähte sich auf, um größer zu erscheinen. Er reichte dem Konservenkönig zwar bloß bis an den Bauch, aber wenn er so zu Pferd saß, merkte man das nicht gleich.


  


  Nicht umsonst hatte er sich bei der Pferdewahl einen besonders hochbeinigen Gaul ausgesucht. „Wie wir hierherkommen?" krähte er vergnügt. „Man muß ja schließlich auch mal in der Nacht — oder: Man kommt hinaus, sieht ein zusammengedrehtes Bettuch an der Mauer hängen — so etwas gibt doch zu denken . . . oder nicht? Also schaut man nach, wer nicht im Bett liegt — und weiß sofort Bescheid. So ist das nun einmal bei uns!"


  Jimmy war natürlich längst hinter der Mauerbiegung verschwunden. Er war kaum dahinter untergetaucht, als er auch schon anhielt. Die Sache kam ihm plötzlich bedenklich vor. Nur unkluge Leute reiten dem Feind so ungedeckt entgegen, daß dieser ihnen leicht eine Kugel durch die Brust schießen kann, wenn ihn danach gelüstet. Jimmy gehörte gottlob nicht zu diesen Unklugen. Er zog eine unverletzte Brust einer vor, in der ein Loch war. Also stieg er vorsichtshalber aus dem Sattel, gab seinem Gaul einen Klaps auf die Hinterhand und befahl ihm, sich zu verdünnisieren. Er selbst — nun ja, zunächst wußte er nicht, was er tun sollte. Dann entdeckte er einen breiten Strauch und beschloß, darin Deckung zu nehmen. Falls der graue Reiter ,Cartys Ruh' tatsächlich umritt, mußte dieser ja in allernächster Nähe dieses Busches vorüberkommen. Er konnte ihn dann ausgezeichnet sehen, und sogar . . . aber zu überlegen, was sonst noch alles getan werden konnte, dazu war später noch Zeit. Zuerst mußte er in den Busch hinein.


  Zwei Minuten später war nichts mehr von ihm zu sehen.


  Währenddessen ritten Pete und Sam in einer Entfernung von ungefähr fünfzig Metern hinter dem grauen Reiter her. Sie gaben sich keine Mühe, sich in Deckung zu halten; es wäre auch nutzlos gewesen. Wenn der Kerl sich umschaute, mußte er sie sehen. Aber er dachte nicht daran! Das Geräusch der fremden Pferdehufe hörte er wahrscheinlich nicht, weil sein eigener Gaul ebenfalls klapperte. Pete rümpfte verächtlich die Nase. Dieser graue Reiter schien kein zunftgerechter Westmann zu sein. Keinem vom Bund der Gerechten zum Beispiel konnte dergleichen passieren.


  „Was nun?" flüsterte Sam ihm zu. Ihm ging die Sache nicht schnell genug. „Immerzu rund um ,Cartys Ruh' herum Karussell reiten? K n i f — kommt nicht in Frage! K ü n i f — kommt überhaupt nicht in Frage! Weißt du, was ich vorschlage? Wir starten einen prima Endspurt, hetzen hinter ihm her, und wenn wir die richtige Entfernung haben, lassen wir unsere Lassos durch die Luft zischen. Dann haben wir ihn! Bekieken ihn ein bißchen aus der Nähe und stellen fest —"


  „Hoffentlich treffen wir", zweifelte Pete. „Die Lassos an unsern Sattelknöpfen sind nagelneu. Ich wette, noch kein Mensch hat mit ihnen geworfen! Mr. Dudley scheint sie erst gestern gekauft zu haben."


  „Nur Mut, es wird schon schiefgehen", feixte Sam. „Also, oller Seeräuber —?"


  „Dann los!" gab Pete entschlossen seine Zustimmung.


  In der gleichen Sekunde preschten ihre Pferde vor als habe ihnen jemand brennende Raketen unter die Schwänze gebunden. Die Tiere waren ausgezeichnet; es hatte wirklich nur eines leisen Zurufs bedurft. Die Jungen nestelten die Lassos von den Sattelknöpfen. Jetzt waren sie nur noch dreißig, jetzt nur noch zwanzig Meter von dem grauen Reiter entfernt. Der gespenstische Kerl merkte immer noch nicht, daß er verfolgt wurde. Sam triumphierte bereits; er mußte an sich halten, um nicht vor Vergnügen loszuschreien. Dann war es so weit. Die Lassoschlingen wirbelten in die Luft, drehten ein paar fachgerechte Kreise und begaben sich dann auf die Reise nach vorwärts. Die Jungen warteten nur noch auf den Moment, in dem sie ihren Pferden durch einen Schenkeldruck den Befehl geben konnten, die Vorderbeine einzustemmen —


  Da wollte es das Pech, daß der Gaul des grauen Reiters stolperte, und zwar in dem für ihn richtigen Augenblick. Der Mann beugte sich tief nieder, um ihm die notwendigen Hilfen zu geben. Der Gaul machte einen entsetzten Sprung nach vorn, um nicht in die Knie zu brechen, und — beide Lassoschlingen verfehlten ihr Ziel und klatschten zu Boden.


  „Ich freß' mich selbst auf und spuck' mich gleich wieder aus!" ächzte Sam.


  Natürlich hörte der graue Reiter das Aufklatschen, sah sich um und merkte, was los war. „Quickly!" flüsterte er seinem Gaul zu. Der legte nun plötzlich ein Tempo vor, das niemand mithalten konnte. Es war nicht auszumachen, ob die Jungen den Flüchtenden einholen würden.


  „Cartys Ruh" bildete ein unregelmäßiges Viereck. Als er die vorletzte Ecke im Mauerrund glücklich nahm, hatte der graue Reiter bereits einen Vorsprung von min-


  


  destens fünfzig Metern. Er sah links vor sich einen sehr dichten Busch; ein zufriedenes Lächeln flog um seinen Mund, und er flüsterte seinem Gaul etwas ins Ohr. Der nickte zustimmend und fegte dicht an diesem vorüber. Der graue Reiter ließ sich jetzt aus dem Sattel mitten in den Strauch fallen.


  Dabei vernahm er ein Geräusch, das dem erschreckten Aufschrei einer menschlichen Stimme glich. Zu seiner Überraschung fiel er weicher, als er erwartet hatte. Das kam daher, daß er sich ausgerechnet in den Busch setzte, in dem bereits Jimmy hockte. Der Schlaks war nach den ersten zwei Minuten seines Wartens natürlich eingeschlafen; jetzt wurde er höchst unsanft aufgeschreckt. Seine Knochen knackten. Er wollte schreien. Als er jedoch ein fremdes Gesicht so dicht vor dem seinen sah, daß er nicht einmal die Hände auszustrecken brauchte, um es zu greifen, blieb ihm die Stimme weg. Am liebsten hätte er wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand gesteckt. Da jedoch kein Sand vorhanden war, schloß er nur die Augen und begann wie Espenlaub zu zittern. Vielleicht war, wenn er ausgezittert hatte, der grausige Spuk wieder weg.


  Pete und Sam fegten an dem Busch vorüber, ohne zu wissen, was sich hier abgespielt hatte. Der Gaul des grauen Reiters war in der Zwischenzeit wie vom Erdboden verschwunden; der Himmel mochte wissen, wohin. Die Freunde schauten einander verblüfft an. Dann entdeckte Pete eine ganze Gruppe von Berittenen an dem Baum, an dem sie Dudley mit Jimmy zurückgelassen hatten. „Allerhand! Das ist ja heute nacht die reinste Völkerwanderung!" meinte er verwundert dazu.


  


  „Mensch, Mann!" staunte Sam. „Der ganze Bund der Gerechten! Nur die Weiber fehlen. Hin zu ihnen! Vielleicht wissen sie, nach welcher Richtung sich der Graue davongemacht!'*


  Er ritt los. Pete folgte.


  Die beiden waren kaum vom Platz, als sich der Graue wieder aus dem Busch löste. Vorsichtig spähte er hinter den Davonreitenden her. Dann wandte er sich an Jimmy, der sich bisher nicht gerührt hatte. „Zählen! Du zählst jetzt bis tausend, ohne die Augen aufzumachen. Wenn du tausend erreicht hast, darfst du zu deinen Freunden zurückkehren. Tust du das früher, ziehe ich dir, ritsch, ratsch, mein Messer durch die Kehle!"


  „Bitte, bitte, Mr. Gespenst!" flehte Jimmy bibbernd. Der Angstschweiß war ihm längst ausgebrochen.


  „Zählen!" zischte der Graue wütend zurück.


  Und gehorsam zählte Jimmy.


  Der Vermummte sprang aus dem Busch, hetzte geduckt in tiefen, aber weiten Sprüngen den Weg wieder zurück, den er gekommen, und blieb erst stehen, als er hinter der zweiten Mauerbiegung Deckung fand. Er winkte einige Male. Es dauerte nicht lange, dann kam auch sein Gaul heran. Er schwang sich in den Sattel und ritt davon, streng darauf bedacht, immer „Cartys Ruh" zwischen sich und den so unerwartet aufgetauchten Verfolgern zu haben. Er hatte für diese Nacht eigentlich noch etwas vorgehabt, hielt es jedoch nunmehr für besser, dieses Vorhaben auf eine andere Nacht zu verschieben.


  


  „Du — Halbohr!" freute sich Pete, als er die Gruppe erreicht hatte. „Ausgezeichnet! Gut, daß ihr ihn mitbrachtet! Er wird uns auf die Spur dieses geheimnisvollen Grauen bringen! Wäre ja gelacht, wenn wir das vertrackte Rätsel nicht lösen würden! Wo ist übrigens Jimmy?"


  „Es wird ihm doch nichts passiert sein?" ächzte Dudley gequält. „Ich bin für euch alle verantwortlich, Boys, und ihr macht mir solche Sachen! Man sollte euch anbinden, sobald ihr im Bett liegt, und —" Er erinnerte sich an das, wonach Pete gefragt hatte. „Jimmy wollte euch retten", berichtete er hastig. „Er ritt, während ihr links hinter der Mauer verschwandet, rechts herum!"


  „Halbohr!" rief Pete halblaut.


  In der nächsten Sekunde stand der Hund vor ihm. Aufmerksam schaute er zu seinem Herrn hoch.


  „Du kennst doch Jimmy?" fragte Pete eindringlich.


  Der Hund schüttelte ernsthaft den Kopf.


  Dudley wunderte sich; er wußte nicht, daß es sich um einen Scherz handelte, den Sam dem Tier beigebracht hatte.


  „Was, du kennst Jimmy nicht?" fragte Pete nun drängend. „Jimmy Watson, den Neffen des Hilfssheriffs von Somerset?"


  Wieder schüttelte Halbohr energisch den Kopf.


  „Kennst du vielleicht zufällig das Stinktier?" fiel Sam feixend ein.


  Zu aller Gaudium nickte Halbohr jetzt äußerst kräftig. „Immer nur Flausen im Kopf!" rügte Pete die Sommersprosse. Dann wandle er sich wieder an den Halbwolf. „Also gib acht: Dieses Stinktier müssen wir haben, und zwar sofort!"


  Halbohr klopfte mit dem Schwanz auf den Erdboden, schnüffelte einige Male in der Runde und sauste los wie aus der Pistole geschossen. Er nahm genau Richtung auf den einsamen Busch, denselben, in dem Jimmy soeben seine gruslige Begegnung mit dem grauen Reiter gehabt hatte.


  Die Jungen folgten hinterher, Mr. Dudley etwas bedächtiger. Das machte einerseits sein Alter, andererseits aber der Umstand, daß er nicht so gut zu Pferd saß wie die Boys vom Bund der Gerechten.


  Als sie sich dem Busche näherten, hörten sie ein Gemurmel.


  Erstaunt sprangen sie von den Pferden. Pete bog die Zweige des Busches schnell auseinander. Sie wußten alle nicht, was sie sagen sollten: Jimmy kniete im Geäst, hielt das Gesicht in den Händen verborgen und zählte laut und vernehmlich: „Neunhundertdreiundneunzig — neunhundertvierundneunzig — neunhundertfünfund-neunzig —"


  „Komm heraus, Stinktier, wir sind's!" rief Sam sehr verdutzt.


  „Neunhundertsechsundneunzig —" antwortete Jimmy krampfhaft.


  „Den grauen Reiter gesehen?" fragte Johnny Wilde ungeduldig.


  „Neunhundertsiebenundneunzig. —" erwiderte das Stinktier beharrlich.


  


  „Er ist verrückt geworden" teilte Joe Jemmery nüchtern fest. „Wo gibt's hier in der Nähe kaltes Wasser, damit wir ihn aufrütteln können?"


  „Neunhundertachtundneunzig —" brabbelte der Watsonneffe unentwegt weiter.


  „Jimmy!" Das kam jetzt von Pete und klang sehr befehlend.


  „Neunhundertneunundneunzig —" stotterte der Kojote.


  „Soll ich ihm mal einen meiner berühmten Rippentriller versetzen?" bot sich die Sommersprosse hilfreich an. „Hilft unter Garantie!"


  „Tausend!" atmete Jimmy nun erlöst auf. Es war endlich geschafft. Er öffnete die Augen und schaute mit gebrochenem Blick in die Höhe. Er wußte nicht genau, was ihn erwartete, aber er wußte, daß es etwas Furchtbares sein würde. Als er statt des grauen Reiters — der ja darauf lauerte, ihm die Kehle durchzuschneiden — die Freunde erblickte, arbeitete er sich wie ein Schwergeprüfter aus dem Busch heraus. „Kameraden!" hauchte er matt, „es war die furchtbarste Stunde meines Lebens! Guckt mich an! So sieht ein wahrer Held aus! Ich hatte ein Intermezzo mit einem Gespenst, und ich habe mich äußerst ruhmreich benommen."


  „Wo ist es denn?" krähte Joe Jemmery.


  „Das siehst du ja — fort!" stellte Conny Grey lakonisch fest.


  „Fort? Wirklich fort?" staunte Jimmy befriedigt. „Was sollte denn die blöde Zählerei bedeuten?" wollte Pete wissen.


  


  „Keineswegs blöde", erklärte ihm Jimmy. Er hatte jetzt, wo es ungefährlich war, seinen Mut wiedergefunden. „Mir gelang, was ihr nicht schafftet: Ich traf mit dem grauen Reiter zusammen und packte ihn — natürlich ist kein Kraut gegen meine Kraft gewachsen! Wen ich einmal greife —" Liebevoll besah er seine Fäuste. „Ich schnappte ihn mir also — und mit einem gewaltigen Schwung warf ich ihn in diesen Strauch! Schätze, eine ganze Menge seiner Knochen gingen dabei in die Brüche. Ich hätte ihn hingemacht! Vollkommen hin! Ihr würdet nur noch seine häßliche Leiche zum Betrachten gehabt haben —"


  „Dann würden wir endlich wenigstens etwas von ihm gesehen haben", warf Bret Halfman spöttisch ein.


  „Schließlich wollte ich aber nicht zum Mörder werden", fuhr Jimmy fort und streckte die Brust heraus, so weit er konnte. „Niemand tötet einen Menschen ohne Not. Ich erinnerte mich an einen guten Rat, den mir mein Onkel, der hochverehrte Hilfssheriff von Somerset, einmal gab. Man soll die Ratschläge weiser und erfahrener Männer nicht in den Wind schlagen! Jimmy', sagte er, ,wenn du in Gefahr kommst, etwas Unbesonnenes zu tun, zähle bis tausend!' Und das habe ich dann auch getan!"


  „Und der graue Reiter?"


  Jimmy zuckte die Achseln. „Weg! Natürlich Pech, aber nicht zu ändern! Häßliche Feigheit von dem Kerl, meine heroische Selbstbeherrschung einfach auszunutzen und stiften zu gehen! Aber ich kriege ihn noch! Er entgeht mir nicht, so wahr ich Jimmy Watson heiße!"


  


  „Quatsch!" unterbrach Pete den Sermon. „Halbohr, such weiter!"


  Der Hund schnupperte ein wenig im Gebüsch, dann packte er Jimmy mit seinen spitzen Zähnen beim Hosenboden.


  Pete schüttelte den Kopf. „Den mein' ich nicht, alter Knabe! Den anderen!"


  Worauf Halbohr noch einmal schnupperte, ein leises, zufriedenes Knurren ausstieß und loslief.


  „Ja, wollt ihr denn wirklich noch —?" fragte der Konservenkönig unschlüssig. „Auf diese Weise geht die Nacht vorüber, ohne daß wir ein Auge zugemacht haben. Wenn wir morgen früh ..." Den Rest des Satzes verschluckte er, denn es war niemand mehr da, der ihn hätte hören können. Seufzend setzte er sich in Trab und folgte den Davonpreschenden, bevor sie völlig verschwunden waren. So seltsam es klingen mag; ganz allein in dieser nicht geheuren nächtlichen Gegend zurückzubleiben, davor hätte er sich vielleicht doch gefürchtet!


  


  Viertes Kapitel


  DIE NACHT IST NICHT ZUM SCHLAFEN DA!


  Ein Märchenidyll in der Wildnis — Ein Rudel Elche frißt aus der Hand — Aber auch ein alter „Knurrhahn" findet die Jungen aus Somerset recht passabel... bis auf einen — Dudleys Linsensuppe findet einen gestrengen Richter — Die Küche von „Three Oaks" hat es in sich für hungrige Mäuler — Halbohr riecht den Braten und stellt einen jungen Mann — Die verlorenen Söhne kehren reumütig zurück — Aber auch in Somerset geht wieder die Sonne auf


  


  Eine Blockhütte stand vollkommen einsam in der Gegend. Sie sah aus, als sei sie seit den glücklichsten Tagen des Paradieses von keinem Menschen mehr betreten worden. Hinter der Hütte lag ein kleiner Hof und ein Garten. Am Ende des Gartens befand sich ein Schuppen. Alles stand frei in der gesegneten Natur. Der Mensch, der dieses Idyll bewohnte, hielt es wohl nicht für nötig, seine Besitzung durch einen Zaun zu sichern.


  Halbohr strebte, ohne auch nur ein einziges Zeichen von Unsicherheit zu zeigen, auf den Schuppen dieses Anwesens zu. Die Jungen, die ihm folgten, sprangen von den Pferden, um den Garten nicht zu zertrampeln, und legten


  


  das letzte Stück Wegs behutsam zu Fuß zurück. Halbohr hielt vor der Schuppentür und kratzte mit den Pfoten am Holz.


  „Zurücktreten!" befahl Pete. „Ich werde sie öffnen; die Tür ist nicht verschlossen."


  „Wenn er aber . . .", wandte der „alte Knabe" besorgt ein. „Ihr begebt euch in Gefahr, Boys! Ich finde, ihr tut das ziemlich unbekümmert."


  Pete aber hatte die Tür bereits geöffnet. Der Schuppen war leer; kein Mensch befand sich darin. „Der Kerl ist fort!" sagte er enttäuscht.


  „War ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein!" krähte der Regenwurm.


  „Augenblick mal!" Pete schmunzelte zufrieden. „Etwas von ihm ist trotzdem dageblieben! Hier!"


  Er trat in den Schuppen. Als er wieder ins Freie kam, hielt er den Jungen einen altmodischen, langen grauen Umhang und einen grauen Hut mit unnatürlich breiter Krempe triumphierend entgegen.


  „Aha!" stellte Sam sofort fest. „Hier hat er sich enthäutet! Und wenn ihr mich fragt: Natürlich ist's der Kerl, der in der kleinen Hütte da drüben wohnt! Ran an den Speck, Boys! Einkreisen, umzingeln, gefangennehmen—!"


  „Kommt doch mal her, alle miteinander!" erscholl in diesem Augenblick eine etwas heisere Stimme vom Hause herüber.


  „Da ist er schon!" frohlockte die Sommersprosse. „Jetzt heißt's natürlich diplomatisch sein! Selbstverständlich sieht


  


  er ohne seinen Kriegsschmuck ein bißchen anders aus. Nur nicht verblüffen lassen!"


  „Na, wird's bald?" drohte es vom Hause her. Es klang sehr ungeduldig.


  Mr. Dudley war inzwischen auch herangekommen. „Diese Hütte gehört Kay Frenier", flüsterte er Pete schnell zu, „und wenn du ihn erst gesehen hast, wirst du sagen —"


  „Ist's nicht ein bißchen unhöflich, einen alten Mann so lange warten zu lassen?" erklang wieder die energische Stimme.


  Pete setzte mit ein paar raschen Sprüngen zum Haus hinüber. Die anderen folgten schon langsamer. Am geöffneten Fenster des kleinen Blockhauses saß ein alter Mann und schaute sie fragend an. Wie alt er war, konnte man nur raten. Seine Haut war runzlig und braun wie Leder, sein Haar schlohweiß. Man konnte ihn schon für neunzig halten, aber seine Augen hätten noch ausgezeichnet in das Gesicht eines Zwanzigjährigen gepaßt. Es waren sehr lebhafte, vergnügte blaue Augen von erstaunlicher Klarheit und Beweglichkeit. Pete konnte nicht anders, er machte seine allerbeste Verbeugung, als er den Alten erblickte, und sagte höflich: „Verzeihen Sie bitte — mein Name ist Pete Simmers!"


  „Und die anderen?" wollte der Alte wissen. Es konnte auch an dem blinzelnden Schein des Mondlichtes liegen; aber Pete hatte die Empfindung, als liege ein ergötzliches Schmunzeln um des Alten Mund.


  „Ooch, wir anderen", sagte Sam Dodd und schob sich


  


  vor, „wir sind nur der Bund der Gerechten. Ich bin die Sommersprosse, der Kleine hier ist der Regenwurm, und —"


  „Ich glaube nicht, daß Mr. Frenier etwas daran liegt, alle eure Namen zu erfahren", schaltete sich jetzt King Dudley ein. „Mein Name ist Dudley, ich wohne auf ,Dudleys Peace'. Die Jungen sind meine Gäste."


  „Für den Moment hab' ich eine kleine Bitte an euch", meinte der Alte schmunzelnd. „Wenn ihr sonst nichts weiter auf dem Herzen habt, dann verdrückt euch wieder — im anderen Falle kommt ins Haus! So klein es auch aussieht, Platz ist genug darin. Es wäre überhaupt am besten, ihr kämet gleich herein! Es dauert nicht mehr lange, bis die Elche erscheinen. Es wäre schade, wenn ihr sie vergrämt."


  „Wer kommt?" fragte Joe Jemmery verblüfft.


  „Die Elche!" wiederholte der Alte. „Es ist bald ihre Stunde. Ich erhalte den ganzen Tag über Besuch, müßt ihr wissen, und jede Tierart hat ihre bestimmte Zeit. Die Herrschaften würden sich wundern, wenn auf einmal jemand beim alten Frenier ist, der sie stört."


  Das war in allem Ernst gesprochen, und den Jungen wurde plötzlich ganz feierlich zumute. Keiner sagte mehr ein überflüssiges Wort. Auf den Zehenspitzen, im Gänsemarsch hintereinander, schritten sie auf die Hintertür des Häuschens zu. Wenige Augenblicke später standen sie hinter Old Freniers Stuhl, schweigend wie in einer Kapelle. Der Alte hatte sich nicht mehr gerührt.


  Sie wußten nicht, wie lange sie warteten; aber die Zeit


  


  war ihnen sehr kurz vorgekommen. Einmal wollte Jimmy den Mund auftun, aber Sam ermahnte ihn mit einem kräftigen Tritt ans Schienbein zur Ruhe. Dann kamen sie: ein Rudel Elche, ungefähr fünfzehn an der Zahl, von einem prächtigen, großen Leittier geführt. Sie schienen sich bei Old Frenier wie zu Hause zu fühlen. Ohne jede Scheu traten sie bis dicht vors Haus, und erst jetzt merkten die Jungen, daß der Alte ihnen einen kleinen Begrüßungsimbiß serviert hatte. Da gab es Heu und auch Kastanien. Die Tiere taten sich ohne Scheu oder falsche Bescheidenheit daran gütlich, während der Greis und die Jungen sie andächtig mit glühenden Augen betrachteten. Es waren herrliche Tiere! Zwar hatten die Boys früher schon Elche gesehen; auch im Somerseter Distrikt gab es welche. Aber diese waren scheu, hielten sich nur in den oberen menschenleeren Regionen auf und verschwanden gewöhnlich sehr rasch, wenn sie Menschen witterten. Hier aber . . . das Leittier streckte, als die kleine Herde das Gastmahl verzehrt hatte, ungeniert den Kopf zum Fenster herein, so daß seine prachtvollen, breiten Schaufeln erst richtig zur Geltung kamen. Es schaute dem Alten ein paarmal vergnügt ins verrunzelte Gesicht, als wollte es sich für alles bedanken, und zog sich dann wieder zurück. Bald darauf trappelte das Rudel davon. Eine ganze Zeitlang herrschte noch Schweigen. „Das war — das war ja ganz großartig!" stieß endlich die Sommersprosse hervor und schluckte mitten zwischen den Worten zweimal laut auf.


  „Es gibt hier vieles, was großartig ist", sagte Old Frenier leise, „leider aber gibt es nur wenige Menschen, die sich einen Sinn dafür bewahrt haben." Er schmunzelte.


  „Und nun dauert es eine gute Stunde, bis meine nächsten Gäste kommen. Vielleicht erzählt ihr mir inzwischen, was euch hierhergeführt. Meine ganz persönliche Meinung ist allerdings, daß Jungen in eurem Alter um diese Zeit längst im Bett zu liegen haben. Wenn auch die Sonne bald aufgeht, so ist doch —"


  „Excuse", bat Pete höflich, „aber wir waren hinter dem grauen Reiter her, und da —"


  „Grauer Reiter?" fragte Frenier erstaunt. „Ihr seid wohl närrisch! Der ist bereits seit fünfzig Jahren tot, wenn man den Geschichten trauen darf, die über ihn erzählt werden."


  „Wir haben ihn aber gesehen!" rief Sam aufgeregt da-zwischen. „Er erschreckte Isabelle Carty; seitdem verfolgen wir ihn."


  „Und nun?"


  „— ist er weg! Aber seine Sachen hängen noch in Ihrem Schuppen dort drüben!" erklärte Pete.


  „Das ist ja —!" staunte der Alte.


  „Ich glaube, wir bitten wegen der Störung um Entschuldigung und sehen zu, daß wir nach Hause kommen!" mahnte King Dudley. Er blinzelte zu dem Alten hinüber. „Als ich mir diese Rasselbande kommen ließ, ahnte ich nicht, was ich mir damit auf den Hals lud! Inzwischen ist mir's aber klar geworden."


  „Yea", lachte der Alte zurück. „Ich glaube, es ist tatsächlich am besten, ihr macht euch aus dem Staube! Old Frenier liebt zwar die Menschen nicht. Aber bei euch


  


  Burschen habe ich das Gefühl, eine Ausnahme machen zu müssen. Ihr sollt mir stets willkommen sein, so oft es euch gefällt, Boys!" —


  Pete hatte jedoch keineswegs vor, die Suche nach dem grauen Reiter schon jetzt aufzugeben. Man war gerade so schön in Schwung, und schließlich ergab sich eine so günstige Gelegenheit so bald nicht ein zweites Mal! Er nahm also Halbohr beim Halsband, führte ihn noch einmal zum Schuppen hinüber und ließ ihn an den Kleidungsstücken des Grauen Witterung nehmen. Für Halbohr war das, was nun folgte, eine Kleinigkeit.


  Es dauerte dann auch nicht lange, so befand sich die ganze Kavalkade wieder in zügigem Vormarsch quer durchs Gelände. Der Halbwolf hielt sich an keinen Weg. Mr. Dudley wurde immer ungeduldiger: hinten am Horizont schickte sich die Sonne bereits an aufzugehen. Nach einer kleinen halben Stunde erreichten sie ein Landhaus, das in de/ Größe ungefähr die Mitte zwischen „Dudleys Peace" und „Cartys Ruh" hielt. Hier verlor sich die Spur.


  „Was tun wir nun?" fragte Sam und rieb an seinem drahtigen Rothaar herum, daß es beinahe Funken gab. „Wir können ja schließlich nicht stehenbleiben bis wir Wurzeln schlagen, nur um die Gegend ein wenig zu beleben!"


  „Wem gehört diese Besitzung?" fragte Pete Mr. Dudley.


  „Heißt ,Three Oaks'. Gehört John Jordan, einem alten pensionierten Offizier. Lebt hier mit seinem Sohn Ernest


  


  und einer Wirtschafterin. Nimmt ab und zu auch Sommergäste auf, wenn es sich um Leute handelt, die ihm empfohlen werden, sozusagen als zahlende Gäste. Ob er im Augenblick Besuch hat, weiß ich nicht. Kenne ihn übrigens nicht persönlich. Ihr versteht: Wenn ich nach .Dudleys Peace' komme, bin ich hier, um mich auszuruhen, nicht um gesellschaftlichen Umgang zu pflegen."


  „Ob wir mal mit ihm sprechen?" überlegte Pete.


  Dudley schüttelte den Kopf. „Jetzt? Um diese Zeit? Da macht doch kein gebildeter Mensch Besuche! Müssen wir nachmittags tun, falls ihr wirklich Wert darauf legt, den Oberst kennenzulernen."


  „Dann ist's vielleicht schon zu spät", wandte Pete ein. „Solange die Spur, die Halbohr hierherführte, noch frisch ist, müssen wir's tun, Mr. Dudley!"


  „Ja, glaubt ihr denn wirklich, daß Mr. Jordan —?" staunte der Konservenkönig über so viel Unverstand. „Er ist immerhin gut und gern seine sechzig Jahre alt."


  „Gibt ja sicher noch andere Leute hier", wandte Sam ein, der wieder einmal gerne seine Stimme hören wollte.


  „Was soll diese Invasion?" erscholl plötzlich eine bärbeißige Stimme hinter ihrem Rücken.


  Sie fuhren erschrocken herum und erblickten einen alten, grauen Herrn; nicht mehr ganz so schlank, wie er wahrscheinlich früher einmal war, mit buschigen Augenbrauen, einem Knebelbart, von der Gicht etwas gebeugt und auf einen Stock gestützt. Das heißt, auf den Stock stützte sich nur seine Linke. In der Rechten hielt er eine zwar etwas altertümlich anmutende, aber immerhin beachtliche Büchse. Aus seinen Augen schössen wilde Blitze. Jimmy Watson hielt es für geraten, hinter Pete in Deckung zu gehen.


  „Excuse!" bat Mr. Dudley liebenswürdig. Er fühlte sich verpflichtet, den Sprecher für die Jungen zu machen. „Ich bin Tittling Dudley von ,Dudleys Peace', und wenn Sie —"


  Der Alte unterbrach ihn. „Der Konserven-Dudley etwa?" bellte er böse los.


  „Derselbe!" lächelte Dudley geschmeichelt.


  „Dann halten Sie gefälligst den Mund und schämen Sie sich!" fuhr ihn der Oberst an. „Habe vorgestern Ihre neue Linsensuppe probiert. Ekelhafter Fraß! Liegt mir heute noch schwer im Magen!"


  „Aber —!" stammelte Dudley verlegen.


  „Mund halten, hab' ich gesagt! Was will das junge Volk hier? Keinerlei Benimm! Wäre zu meiner Zeit nicht vorgekommen!"


  Er stampfte mit dem Stock auf den Boden. Dann wurde seine Stimme eisern, militärisch . . . wie in alten Zeiten: „Antreten!" kommandierte er. „Wird's bald? In Linie, ihr Holzköpfe! Soll ich euch etwa Beine machen?"


  Die Jungen blickten sich ganz verstört an. So etwas hatten sie doch noch nicht erlebt. Schließlich waren aller Augen auf Pete gerichtet. Der nickte lächelnd, und das hieß: „Tun wir ihm halt den Gefallen! Es kostet ja nichts!"


  „Antreten!" rief der Oberst zum zweitenmal. Seine Stimme hatte sich inzwischen zur Lautstärke eines kleinen Orkans gesteigert.


  


  Die Jungen flitzten.


  „Na also!" knurrte der Oberst. Dann ging es weiter: „Ausrichten! Eine Linie wie 'n geringelter Affenschwanz! Was soll das? Aber das bring' ich euch noch bei! Stillgestanden! Die Augen links! Der Große da — melden!"


  Das galt offensichtlich Pete. Also trat er vor, baute sich vor dem bärbeißigen Oberst auf und schmetterte los: „Zwölf Jungen vom Bund der Gerechten aus Somerset zu Besuch bei Mr. Dudley auf .Dudleys Pease'! Im Augenblick hinter dem grauen Reiter her!"


  „Hahaha!" lachte der Alte. Es klang, als grolle ein unterirdisches Erdbeben. „Gut, mein Sohn!" Dann wandte er sich an Dudley und tippte ihm mit dem Stock auf die Brust. Das fiel so stark aus, daß der Konservenkönig sich beinahe auf den Allerwertesten setzte. „Haben Sie's gesehen? Hoffentlich wissen Sie jetzt, wie's gemacht wird! Kann diese laschen Manieren nicht leiden." Dann wandte er sich wieder an die Jungen. „Rechts um!" Gleich darauf explodierte er. „Was ist denn das für ein armseliges Würstchen da? Weiß der Kerl doch tatsächlich nicht, wo er den Kopf und wo er den Hintern hat! Dreht sich verkehrt um! Dich hat wohl der liebe Gott erschaffen, als er schlechte Laune hatte?"


  Das galt Jimmy. Der Schlaks stand tatsächlich verkehrt herum. Zwar.machte er den Fehler sofort wieder gut, aber er hatte trotzdem verspielt. Der Oberst stampfte wieder mit dem Stock auf den Boden. „Abteilung marsch!" befahl er. „Richtung auf das große Tor!" Dann knurrte er Dudley an. „Setzen Sie sich gefälligst hinten dran, Sie halber Mensch! Aber dalli, mein Lieber! Ich habe nicht viel Zeit!"


  Es blieb Dudley nichts anderes übrig, als hinter der Schlange, die auf das Tor zu zog, herzutrotteln. Der Oberst humpelte nebenher, schlug laufend mit dem Stock auf den Boden und kommandierte: „Links, rechts — links, rechts!"


  Dann standen sie im Hof von „Three Oaks". „Halt!" rief der Alte, und die Jungen standen. Nur Jimmy hatte nicht achtgegeben; er tat noch einen Schritt mehr und trat Sam auf die Haxen. Der wandte sich empört um, schimpfte „Elendes Stinktier!" und massierte ihm die Schienbeine mit den Stiefelspitzen, worauf Jimmy vollends aus der Reihe hüpfte und einen kleinen Tanz aufführte. Der Oberst sah ein Weilchen interessiert zu; dann schüttelte er den Kopf und meinte resigniert: „Warum der liebe Gott nur zuläßt, daß so etwas überhaupt lebt!" Gleich darauf schrie er den Watsonschlaks an: „Eintreten!" Worauf Jimmy sich eilends zurückzog.


  Der Alte peilte nun unter seinen buschigen Augenbrauen das Rothaar an. „Herkommen!" befahl er. Sam flitzte. „Wie heißt du?"


  „Sam Dodd! Meine Freunde aber nennen mich Sommersprosse."


  „Soll das heißen, daß du mich für deinen Freund hältst?"


  „Jawohl, Sir!" brüllte Sam, der froh war, wieder sprechen zu dürfen.


  „Du gefällst mir, Sommersprößling", lachte der Oberst. Es klang, als brumme ein Gorilla durch den Urwald.


  „Kleine Frage: Was würdest du tun, wenn jetzt plötzlich ein Gegner dort um die Ecke herumkäme, um anzugreifen?"


  Sam brauchte nicht zu überlegen. Er antwortete mit seiner Lieblingsredewendung: „Nichts wie hin, einkreisen, umzingeln, angreifen, am Boden zerstören, Sir!"


  „Sieh mal an!" nickte der Oberst anerkennend. „Aus dir kann noch mal etwas werden! Doppeltes Frühstück für die Sommersprosse!" Seine Stimme wurde lauter. „Im Gleichschritt, marsch! Richtung Küche!"


  Sie wußten zwar nicht, wo sich die Küche von „Three Oaks" befand, aber welcher Junge findet eine Küche nicht, wenn er sie finden will? Auf jeden Fall saßen sie fünf Minuten später auf allen nur erdenklichen Sitzgelegenheiten in einem großen Raum und futterten in sich hinein, was das Zeug hielt. Einige Brote gingen bei der Geschichte schon drauf, auch ein paar Pfund Butter, sogar Riesenmengen von gebratenem Speck, auch ein Eimer Gelee; der Himmel mochte wissen, was sonst noch.


  „Nehmen Sie sich ein Beispiel!" knurrte der Oberst den Konservenkönig an. „Die Kerle sind goldrichtig, mein Lieber!"


  Dann wandte er sich an Pete. „Wer ist das nun eigentlich, der graue Reiter? Und warum seid ihr hinter ihm her? Die Leute hier herum sagen, er sei ein Gespenst, aber ich will nicht annehmen, daß ihr an Gespenster glaubt."


  „Er ist wirklich ein Gespenst!" mischte sich Jimmy ungefragt ein. Er hatte das Gefühl, es sei Zeit, sich ein wenig mehr in den Vordergrund zu schieben. „Im Strauch hauchte er mich mit glühendem Atem an! Vielleicht ist er


  sogar der Teufel persönlich, denn er roch ganz gewaltig


  nach Pech und Schwefel!"


  „Idiot!" fuhr ihn der wunderliche Alte an. „Pech und Schwefel — wahrscheinlich hast du selber so gestunken! Schweig lieber in Zukunft! Kann Schwätzer nicht leiden! Der dort spricht jetzt, verstanden?"


  Er zeigte auf Pete, und dieser berichtete nun kurz und bündig, was sie erlebt hatten und wie sie gerade hierhergekommen waren.


  Der Oberst bellte, als er fertig war: „Strategisch vollkommen richtig gehandelt, ihr Halunken! Kann wirklich noch was aus euch werden! Aber auf ,Three Oaks' sucht ihr euer Gespenst vergeblich!" Er wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment gab es einen kleinen Zwischenfall. Halbohr, der bisher faul neben der geschlossenen Tür gelegen hatte — auch er hatte sich so voll geschlagen, daß , nichts mehr in ihn hineinging — hob den Kopf und knurrte. Sein Knurren klang bedrohlich.


  „Nanu?" wunderte sich Pete.


  Dann geschah es. Halbohr erhob sich, trat einen Schritt zurück und duckte sich zum Sprung. Pete wetzte nach vorn, um ihn beim Halsband zu nehmen. Er wußte, was jetzt kommen werde, aber es war schon zu spät. Noch ehe er heran war, öffnete sich die Tür. Ein junger Mann trat ein, konnte aber nicht mehr als einen ersten Schritt tun. Halbohr sprang in der gleichen Sekunde. Der Gestellte erstarrte zur Salzsäule. Es war nicht einfach: Der riesenhafte Halbwolf stand hoch aufgerichtet vor ihm, die Vorderpratzen auf seinen Schultern, das furchtbare Gebiß dicht vor seiner Kehle.


  


  „Halbohr!" rief Pete. „Hierher!"


  Aber der Halbwolf gehorchte nicht. Zwar griff er nicht an; er rührte sich nicht einmal. Aber er nahm seine Zähne auch nicht um einen Zentimeter von der Kehle des jungen Mannes.


  Den Oberst berührte das, was sich da tat, anscheinend nicht. Er knurrte etwas Unverständliches in sich hinein und sagte dann so liebenswürdig, wie er das überhaupt fertigbrachte: „Gestatten Sie, daß ich vorstelle? Dies ist mein Sohn! Gib den Jungen die Hand, Ernest!"


  „Wenn jemand diesen Wolf erst einmal anhalten wollte, sich etwas anderes Freßbares auszusuchen?" entgegnete der junge Mann liebenswürdig.


  „Mach" keinen Unsinn, Halbohr!" tadelte Pete. „Wir sind bei Freunden!" Aber der machte immer noch keine Anstalten, seinem Herrn zu gehorchen. Er leistete zwar keinen direkten Widerstand, als Pete ihn beim Halsband faßte, fort zerrte und ihm befahl, sich in die äußerste Ecke der Küche zu verkriechen. Er tat, wie ihm befohlen, knurrte jedoch drohend und wandte kein Auge von dem jungen Mann.


  „Tolles Tier!" sagte der bewundernd. „Und du? — So früh am Morgen schon Gäste, alter Herr?"


  Der Oberst brummte mit Halbohr um die Wette. „Hab* sie draußen aufgegabelt", berichtete er. „Feine Burschen übrigens, bis auf einen! Diesen da!" Er wies auf Jimmy, der sich in diesem Augenblick gern ins nächste Mauseloch verkrochen hätte, wenn nur eins dagewesen wäre! „Denke nur: weiß nicht, wo links und wo rechts ist! Und der alte Knaster dort erst! Ist Dudley, der Konservenkönig!


  Müßte gezwungen werden, vier Wochen lang nichts anderes als seine eigene Linsensuppe zu essen! — Wo kommst du denn jetzt her?"


  „War ein wenig draußen!" erklärte der Sohn.


  „Doch sonst nicht deine Art, so zeitig aufzustehen!"


  „Hab' draußen etwas gehört, was mir sonderbar vorkam. Konnte allerdings niemanden entdecken. Nur das da habe ich gefunden!" Er zog ein altes, sehr zerknittertes und reichlich schmutziges Reitertuch aus der Tasche.


  In diesem Augenblick war Halbohr nicht mehr zu halten. Er setzte mit einem Sprung nach vorn. In der nächsten Sekunde hatte er das Tuch zwischen den Zähnen. Mit seiner Beute zog er sich wieder an den alten Platz zurück und knurrte weiter.


  „Was hat dieses Untier denn eigentlich?" erkundigte sich Ernest verblüfft.


  „Wenn ich es erklären darf?" fragte Pete höflich. „Wir hatten ihn auf die Spur des grauen Reiters gesetzt, und anscheinend ist das, was Sie da fanden, das Reitertuch dieses nachgemachten Gespenstes."


  „Prima Hund!" lobte der Oberst. „Komm her, alter Schwede!" Worauf Halbohr sich erhob, zu ihm hintrottete und ihm den Kopf aufs Knie legte. Der Knurrhahn tätschelte ihn ein wenig hinter den Ohren, gab ihm einen Nasenstüber und schickte ihn wieder weg. „Mit Geld nicht zu bezahlen!" meinte er anerkennend.


  „Gestatten Sie, daß wir uns nun empfehlen?" mischte sich Dudley zaghaft ein. „Wir schneiten Ihnen zu ganz


  unpassender Zeit ins Haus und —"


  „Unsinn!" unterbrach ihn der Oberst. „Hab' mich gefreut! Sind wenigstens noch Jungen! Bis auf den einen da, natürlich! Können jederzeit wiederkommen, wenn sie Lust haben!"


  „Wird uns eine Freude sein!" krähte die Sommersprosse vorlaut.


  „Aber jetzt — wir hatten eigentlich vor, heute früh nach dem Old Faithful Geiser zu reiten", sagte Dudley bescheiden. „Nachdem wir uns nun jedoch die Nacht um die Ohren geschlagen haben, wird's wohl erst morgen werden —"


  „Warum?" fragte der Oberst erstaunt.


  „Die Boys sind nun natürlich nicht ausgeschlafen und müssen ins Bett."


  „Quatsch! Richtige Kerle kommen auch mal 'ne Nacht ohne Schlaf aus! Sehen nicht nach Schlappschwänzen aus, die da! Bis auf den einen, natürlich!" Es stand außer Zweifel: Jimmy hatte es vollkommen mit ihm verdorben.


  Eine gute Stunde später langten sie wieder bei „Dudleys Peace" an. Das ganze Haus war schon in heller Aufregung. Mrs. Dudley sauste von einem der Gästehäuschen zum anderen und würde längst in Ohnmacht gefallen sein, wenn jemand dagewesen wäre, der sich ihrer dann angenommen hätte. Aber es war ja keiner mehr da!


  „Sie sind weg!" jammerte sie dauernd. „Alle sind weg! Tittling ist auch weg! Es ist furchtbar! Nicht auszudenken!"


  Dorothy versuchte sie zu beruhigen. Sie nahm die Sache nicht so tragisch. Schließlich kannte sie Pete und seine Freunde. Auch Mammy Linda kannte ihre Schar. Sie ging, ohne ein Wort zu verlieren, nach der Küche, machte ein Handtuch naß, drehte es zusammen und bewaffnete sich mit der größten Pfanne, die sie auftreiben konnte. Nun sah sie dem Kommenden mit Gelassenheit entgegen.


  Als sie dann schließlich ankamen, die verlorenen Söhne, gestaltete sich alles anders als vorgesehen war. Mrs. Dudley sah ihren Tittling, nahm ihn in ihre starken Arme und küßte ihn, daß ihm Hören und Sehen verging. Da sie nicht mehr einhalten konnte, nachdem sie erst einmal angefangen hatte, küßte sie auch die Jungen der Reihe nach ab. Nun konnte aber Mammy Linda nicht mehr gut prügeln, wenn erst einmal geküßt worden war. Also nahm auch sie einen der Jungen nach dem anderen an ihr Herz und drückte ihnen die Luft ab. Der Konservenkönig bekam sogar die doppelte Portion, weil er auf die Jungen so gut aufgepaßt.


  „Das war das Schlimmste von allem", flüsterte die Sommersprosse Pete zu. „Der Himmel bewahre uns in Zukunft vor Mammies heißen Küssen!"


  Dann ging langsam die Sonne über Arizona auf. —


  Auch in Somerset warf sie in diesem Augenblick ihre ersten Strahlen auf Gerechte und Ungerechte.


  John Watson, der Hilfssheriff, rappelte sich gerade aus seinem Bett, machte die üblichen drei Kniebeugen, stieß mit dem Arm gegen die Kante seines wundervollen Mahagonibuffets, schrie auf, sprang zur Seite, warf die gefüllte Schüssel vom Waschtisch, trat mit dem nackten Fuß in die Scherben, vollführte aufgeregt den üblichen Morgentanz rund um den Tisch, bei dem ein Stuhl, eine Vase und leider auch die Kaffeekanne den Weg alles Irdischen gingen, schnitt sich daraufhin beim Rasieren, und als er schließlich das Haus verließ, war er begreiflicherweise nicht in bester Laune. Gewichtig marschierte er auf das Office zu.


  Leider hatte er sich verrechnet. Er war der Meinung, Sheriff Tunker sei noch nicht so zeitig aufgestanden, so daß er Gelegenheit haben werde, noch schnell einen Schluck aus dessen Whiskyflasche zu genehmigen. Aber als er eintrat, saß Tunker bereits am Schreibtisch. Mit dem Whisky war es also nichts; das verbesserte keinesfalls Watsons Laune. So knurrte er ein ziemlich unhöfliches „Guten Morgen!" und baute sich vor seinem Herrn und Gebieter auf. „Habe die ganze Nacht nicht geschlafen, Mr. Sheriff!" meldete er ziemlich beleidigt, als ob Tunker dafür etwas konnte.


  „Das tut mir leid", entgegnete dieser lächelnd. „Wohl wieder einmal einen Dummen gefunden, der Ihnen im .Halben Silberdollar' einen ausgab, wie?"


  „Ich habe nur nachgedacht!" verkündete Watson stolz.


  „So?" fragte Tunker verwundert. „Das haben Sie doch früher nie getan! Seit wann frönen Sie denn dieser verderblichen Unsitte, mein Lieber?"


  „Es geht um den ,Schwarzen Jack', und die Sache steht ernst!" erläuterte Watson wichtig.


  


  „Wer ist denn dieser .Schwarze Jack'?" fragte Tunker erstaunt.


  „Darf ich mir die Bemerkung erlauben, daß Sie die hereinkommenden Steckbriefe nur sehr unvollkommen zu lesen scheinen, Mr. Sheriff? Dieser .Schwarze Jack' ist ein ganz gefährliches Individubum! Hat so viel auf dem Kerbholz, der Kerl, daß ich schon sagen muß —"


  „Was hat Ihnen denn dieser .Schwarze Jack' getan?" kürzte Tunker die lange Vorrede seines Gehilfen ab. „Im Somerseter Bezirk ist er meines Wissens nicht gesehen worden."


  „No!" gab Watson zu. „Noch nicht! Aber ich habe durch eifriges, unaufhörliches Nachdenken herausgefunden, wo er sich im Augenblick aufhält!"


  „Nett von Ihnen", erwiderte Tunker ziemlich uninteressiert.


  „Und Sie fragen nicht, wo das ist?" Watson war beleidigt. „Ich schlage mir im Interesse der Gerechtigkeit eine ganze Nacht um die Ohren, denke nach, bis mein Gehirn schäumt, und Sie sagen ganz einfach ,nett von Ihnen' — mehr nicht! Wissen Sie, wo er ist? Ich sage es Ihnen, wenn Sie mir den Befehl geben, mich hinzubegeben und ihn festzunehmen. Schließlich will ich ja nicht immer Hilfssheriff bleiben. Um aber eine Sheriffstelle bekommen zu können, muß ich mich auszeichnen!"


  „Wo steckt dieser »schwarze Jack' also, wenn der Schaum in Ihrem Gehirn richtig geschäumt hat?"


  „Bei Heart Lake, Sheriff!"


  „Und wo liegt das?"


  


  „Im Yellowstone-Distrikt."


  Tunker schmunzelte. „Nachtigall, ich hör' dir trapsen! Haben Sie schon daran gedacht, daß ich im Heart Lake-Bezirk nichts zu sagen habe?"


  Watsons Gesicht wurde sehr lang. Daran hatte er wirklich noch nicht gedacht.


  „Aber wir können es vielleicht so machen", tröstete ihn Tunker: „Ich gebe Ihnen acht Tage Urlaub. So lange brauchen Sie, um hinzukommen, den .Schwarzen Jack' zu fangen und wieder zurückzureisen. Die Einwohner von Somerset werden froh sein, Sie einmal 'ne Woche lang nicht sehen zu müssen."


  „Sie sind sehr gütig!" stammelte Watson.


  „Yea", fuhr Tunker fort, „und vergessen Sie nicht, Ihren lieben Jimmy von mir zu grüßen! Deshalb wollen Sie doch hin, nicht wahr? Um Heart Lake herum liegt ja wohl die Besitzung dieses Mr. Dudleys, auf der die Jungen zu Gast sind? Aber wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Ihren Sheriffstern lassen Sie auf dieser Expedition man zu Hause. Dort drüben haben Sie keine amtlichen Befugnisse; das ist Ihnen doch klar!"


  „Ein Hüter von Recht und Gerechtigkeit ist immer im Dienst", versicherte Watson salbungsvoll. „Wann gestatten Sie mir also zu reisen, Mr. Tunker?"


  „Wann Sie wollen", entgegnete der Sheriff lachend. „Wenn Sie den Leuten von Somerset eine Freude machen wollen — fahren Sie möglichst noch heute!"


  „Okay, Sheriff!" trompetete Watson freudig, und dann war er fort. —


  


  Neun Uhr fünfundvierzig trabte er zur Bahn. Er hatte es nicht so gut wie die Jungen, denen Mr. Dudley einen Omnibus geschickt hatte. Er würde zwei Tage brauchen, ein paarmal umsteigen und sich zum Schluß einen Gaul mieten müssen. Aber was tat das schon? Natürlich war ihm der „Schwarze Jack" Nebensache. Wenn er einen Verbrecher fing, rechneten es sich doch nur die Großköpfe, die mehr waren als er, zum Verdienst an! Er selbst ging dabei leer aus. Nein — Watson war schlau! Als er daran dachte, wie schlau er eigentlich war, streichelte er sich verliebt über seinen borstigen Kopf. Feiner Gedanke! Mr. Dudley, der Millionär, war ein Mann von großem Einfluß. Er besaß Freunde, die allerhand vermochten. Er würde hinreiten, so tun, als sei er zufällig in die Gegend gekommen, sich von dem Konservenkönig einladen lassen, ihm einen Dienst erweisen. — Was das aber für ein Dienst sein sollte, das war ihm noch nicht klar. Aber irgendwie würde er es schon deichseln! Zum Dank dafür ließ ihn Dudley durch seine großen Freunde zum Polizeipräsidenten machen. Jawohl! Dann sollte dieser anmaßende Tunker einmal staunen! Und dann — aber weiter dachte er nicht mehr, denn vieles Denken macht müde, und wenn der Mensch müde ist, muß er schlafen.


  Am anderen Nachmittag langte Hilfssheriff Watson in Grandfontain an, einem kleinen Ort am Rande des Yellowstone-Distriktes. Er begab sich in den nächsten Saloon, aß ausgiebig und mietete sich ein Zimmer. Am andern Morgen besorgte er sich dann noch einen Gaul und machte sich auf den Weg. Seiner Berechnung nach mußte er am Abend nach langem, ermüdendem Ritt bei Mr. Dudley eintrudeln.


  


  Über Mittag hatte er allerdings noch ein unangenehmes Erlebnis. Die Sonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel. Er war hungrig, durstig und vor allen Dingen müde. Zwar hatte er beinahe die ganze Eisenbahnfahrt verschlafen, aber es stand nun einmal so mit Mr. Watson: Je mehr er schlief, desto müder wurde er. Als er an einer großen, offenen Feldscheune vorüberkam, die bis obenhin mit Stroh gefüllt war, stand sein Entschluß fest. Ein Mittagsschläfchen konnte auf keinen Fall schaden; er kam immer noch zeitig genug auf „Dudleys Peace" an. Also stieg er vom Gaul und hielt erst einmal ein ordentliches Mittagsmahl aus seinem Kyack. Nachdem er sich dann noch durch einige kräftige Schlucke aus der mitgenommenen Whiskyflasche gestärkt hatte, fühlte er sich richtig erholt. — Er befahl seinem Gaul, hübsch auf dem Platz zu bleiben, tat Umhang und Hut ab und kroch ins Stroh. Zwei Minuten darauf schnarchte er wie ein Sägewerk in Akkordlohn.


  Drei Stunden später wachte er wieder auf. Neugestärkt. Er hatte zwar nicht ganz so lange schlafen wollen, aber was tat das schon? Er konnte ja tun und lassen, was er wollte. Wenn er nicht heute auf „Dudleys Peace" ankam, nun, dann war er eben morgen dort! Niemand durfte ihm Vorschriften machen. Mr. Tunker war weit, und dieser würde ihm nie wieder im Leben etwas zu sagen haben! — Wenn die acht Tage bei dem Konservenkönig um waren, war er bestimmt schon Polizeipräsident, und Tunker mußte sehr schön artig sein, damit e r ihn nicht absetzte. Dieser letzte Gedanke versetzte ihn in eine sehr gehobene Stimmung. Zufrieden kroch er aus dem Stroh, um seinen Ritt fortzusetzen.


  


  Als er im Freien stand, machte er ein verblüfftes Gesicht. Er rieb wie wild in seinen Augen herum. Das war doch nicht möglich! So etwas gab es ja gar nicht! Wahrscheinlich schlief er immer noch und träumte einen bösen Traum. Höchste Zeit, daß er erwachte. Er zwickte sich ins linke Ohr — es tat weh. Also war er doch wach! Watson schüttelte ratlos den Kopf.


  In der Zeit, da er geschlafen, war eine häßliche Verwandlung hier draußen vor sich gegangen. Sein guter Gaul war zu einem unansehnlichen, schäbigen Esel geworden! Aus seinem neuen Sonntagsumhang, herrlich geziert mit dem blankgeputzten Hilfssheriffsstern, war ein alter, durchlöcherter, schmutziger, dunkler Umhang geworden, ohne jeden Stern, und sein Hut — das kleine, speckige Ding, das man ihm statt seines neuen Stetsons hinterlassen hatte, konnte man nur mit den Fingerspitzen anfassen.


  Es stand außer jedem Zweifel: In der Zeit, in der er schlief, hatte ihn jemand auf ganz schamlose Weise ausgenommen. Ihn, den Hüter des Gesetzes! Ihn, das Auge der Gerechtigkeit! Ihn, den berühmten Hilfssheriff von Somerset!


  


  Fünftes Kapitel


  WAR DER REITER IN GRAU WIRKLICH DER GRAUE REITER?


  Jimmy Watson will sich wieder einmal bewähren und erlebt eine verteufelte Eselei — Ein graues Tier hilft ihm, einen Reiter in Grau zunftgerecht zu verschnüren — „Gespensterkiller" überrascht eine fröhliche Tischgesellschaft und erlebt selbst die größte Überraschung — Aber Heldentat bleibt Heldentat, auch wenn sie am falschen Objekt vollbracht ist . . . meint John Watson — Der Hilfssheriff von Somerset bekommt „heiße Füße" und Johnny, der „Süße", beinahe eine Tracht Prügel — Alles sitzt wieder auf hohem Roß


  


  Mrs. Dudley bestand darauf, daß die große Tour zum Geiser erst am anderen Tage stattfinden sollte. Das war den Jungen natürlich nicht recht, aber da sich Mammy Linda den Argumenten der Konservenkönigin anschloß, war die Sache erledigt. Sie zogen, nachdem sie auf „Dudleys Peace" zum zweiten Male ausgiebig gefrühstückt, sofort wieder los, um auf weitere Entdeckungsfahrten zu gehen. Diesmal schloß sich Dorothy ihnen an. Mammy wäre auch gern mitgekommen, hielt es jedoch für reizvoller, Mrs. Dudleys Köchin gute Ratschläge zu geben.


  Jimmy erzählte unterwegs Wunderdinge von dem harten Kampf, den er mit dem Gespenst durchgefochten hatte, und je öfter er davon erzählte, desto größer wurde das Gespenst und desto härter der Kampf. Bis er sich plötzlich vorwurfsvoll an Pete wandte. „ich suchte vor einiger Zeit um Aufnahme in den Bund der Gerechten nach", erklärte er, „und ihr machtet diese Aufnahme von einer Prüfung abhängig."


  „Die du leider nicht bestanden hast", fiel die Sommersprosse feixend ein.


  Jimmy warf den Kopf zurück. „Das stimmt, die Umstände waren leider gegen mich. Auch der tüchtigste Kerl kann schließlich einmal Pech haben. Daß ihr mich seither nicht mehr aufgefordert, die Prüfung zu wiederholen, hat mich im tiefsten Innern gekränkt. Aber nun, denke ich, hab* ich's verdient! War mein nächtlicher Kampf mit dem Gespenst nicht Probe genug?"


  „Eigentlich ..." überlegte Pete.


  Der Regenwurm fiel ihm ins Wort. „Ich will zugeben, daß es der Anfang einer Probe war, aber noch keine richtige. Yea, wenn es ihm wenigstens gelungen wäre, das Gespenst zur Strecke zu bringen!"


  „Antrag, von meiner Wenigkeit eingebracht!" schoß Sam los. „Wir nehmen Jimmy endgültig und mit allen Ehren in den Bund der Gerechten auf, wenn es ihm gelingt, das Gespenst zu entlarven und zur Strecke zu bringen!"


  „Einverstanden!" rief Conny Grey.


  


  „Einverstanden!" echoten alle Gerechten im Chor.


  „Und was sagt Pete?" fragte Jimmy nicht ohne Hoffnung.


  „Du hast die Meinung des Volkes gehört", erwiderte der, „ausgeschlossen, daß ich mich da widersetzen kann!"


  „Okay", rief Jimmy erfreut und blähte die Brust. „Hoffentlich haltet ihr mich dann auch der verdienten Ehrungen für würdig, sobald ich meine Aufgabe erledigt habe!"


  „An welche Ehrungen denkst du denn?" Pete war immer sehr vorsichtig.


  „Ihr könntet mir dann doch einen schönen Beinamen geben", überlegte Jimmy.


  „Sommersprosse geht nicht", dachte Sam nach, „so heiße ich schon. Regenwurm ist ebenfalls vergeben. Aber du heißt doch Stinktier!"


  „Das ist kein Ehrenname!" knirschte Jimmy. „Das ist ein Schimpfname!"


  


  


  „An was dachtest du denn?"


  „Großer Häuptling oder so mindestens", ließ Jimmy sich hören.


  „Okay", stimmte Sam begeistert zu. „Aber großer Häuptling ist meines Erachtens zu wenig. Ich schlage vor: .Schielender Häuptling der wackelnden Holzfußindianer'! Zufrieden? Länger geht's wirklich nicht mehr."


  Jimmy wandte sich knurrend ab. „Mit dir ist überhaupt nicht ernsthaft zu reden!"


  


  „Aber mit Humor geht alles besser*, meinte Sam vergnügt.


  „Wie muß ich also das Gespenst heranbringen? Lebendig?"


  „Tot oder lebendig!" krähte Joe Jemmery. „Sofern es überhaupt lebendige oder tote Gespenster gibt. Denn wenn sie lebendig sind, sind sie noch keine Gespenster, und wenn sie tot sind, sind sie keine mehr. Ist dir das klar geworden?"


  „Es genügt vollkommen, wenn du beweisen kannst, daß dieser oder jener das Gespenst gespielt hat!" entschied Pete.


  „Zu leicht!" widersprach die Sommersprosse.


  „Wir wollen es ihm nicht übermäßig schwer machen", entgegnete Pete. „Ich fürchte, er schafft es sonst nicht."


  „Du unterschätzt mich! Kriege ich auch wieder einige Leute mit, die mir gehorchen müssen?"


  „No", widersprach Sam. „Ich jedenfalls habe noch vom letztenmal genug!"


  „Sam hat recht", gab Pete zu. „Jimmy schafft die Sache schon allein. Einen Beobachter wollen wir ihm gern mitgeben, das ist aber auch alles."


  „Wozu denn den?" Jimmy wurde mißtrauisch.


  „Damit wenigstens ein Unparteiischer berichten kann, wie du die Sache durchführtest!"


  „Willst du damit etwa andeuten, daß ich. euch belügen 100


  werde? Noch nie im Leben ist eine Lüge über meine ehrlichen Lippen gekommen!"


  „Wenn ich für jede Lüge, die du schon von dir gabst, zehn Cents bekäme, wäre ich ein schwerreicher Mann", meinte Conny Grey gehässig.


  Jimmy zuckte die Achseln. „Wie ihr wollt", sagte er gleichmütig. „Egal, wer mich beobachtet — er wird höllisch aufpassen müssen, wenn er keine meiner Heldentaten versäumen will. Gut, ich schaffe euch dieses Gespenst zur Stelle! Heute nachmittag fange ich an. Aber ihr dürft jetzt nachts nicht unterwegs sein. Sonst verpatzt ihr mir wieder alle Chancen; wenn ich euch das Gespenst zutreibe, fangt ihr es, und zum Schluß gilt die Prüfung wieder nicht!"


  „Einverstanden", erklärte Pete. „Jimmy soll seine Chance haben, das ist nur recht und billig."


  Es wurde nicht weiter über die Sache gesprochen. Sie ritten ein Stück, begegneten einigen Bisons, einem Wapiti-Rudel, zwei oder drei Bären und sahen riesige Scharen Wildgänse. Aber sie konnten sich nicht weit von „Dudleys Peace" entfernen; sie wollten pünktlich zum Mittagessen sein, um nicht wieder Mrs. Dudleys Unwillen zu erregen.


  Nach Tisch machte Jimmy sich selbständig. Er begann damit, daß er die Sache zunächst einmal eingehend durchdachte. Vielleicht ließ sich aus seinem Vorhaben, ein Gespenst zu fangen, noch weiteres Kapital schlagen! Sicher würden die Zeitungen darüber berichten, und er wurde ein berühmter Mann. Weiterhin . .. aber sein Geist weigerte sich, noch mehr zu leisten. Es ging ihm wie seinem Onkel: Nachdenken machte ihn müde, und wenn er müde war, mußte er schlafen. So kam es, daß er den Nachmittagskaffee verschlief und erst erwachte, als es auf den Abend zuging. Er wäre vielleicht auch dann noch nicht aufgewacht, wenn nicht plötzlich eine Stiefelspitze energisch diejenige Stelle seiner Rückfront bearbeitet hätte, die am weichesten war. Jimmy öffnete die Augen und blickte sich blöde um. Conny Grey stand vor ihm.


  „Warum stößt du mich? Du siehst doch, daß ich nachdenke!"


  „Möglich, daß Schnarchen das Nachdenken fördert", gab Conny freundlich zu. „Ich suche dich schon seit zwei Stunden. Ich bin von Pete zu deinem Beobachter bestimmt. Sag, wann du loszulegen gedenkst, damit ich zur Stelle bin."


  Jimmy sprang auf die Füße. „Sofort!" erklärte er tatendurstig. „Ein Mann wie ich, pflegt keine Minuten unnütz zu vergeuden, wenn er vor einer harten Aufgabe steht. Gut, daß du es bist, der hinterher zu berichten hat. Wenn ich's selber erzähle, sagt man vielleicht, ich schneide wieder auf."


  „Mit dem Munde kannst du's auch ganz gut!"


  Jimmy würdigte Conny keines Wortes mehr. Er schritt nach den Ställen hinüber. Fünf Minuten später hatte er sein Pferd gesattelt und saß auf. Conny tat wortlos das gleiche. Als das Stinktier fortritt, ritt er in fünfzig Meter Entfernung hinter ihm her.


  Nachdem sie ungefähr die Hälfte des Weges zu „Cartys Ruh" zurückgelegt hatten, wandte sich Jimmy um. ,.Komm doch her!" rief er Conny an. „Ist zu langweilig, so ganz allein! Wenn wir nebeneinander her ritten, können wir uns doch wenigstens unterhalten."


  „Tut mir leid", rief Conny zurück. „Darf nicht! Bin nur zum Beobachten da! Mußt dich mit dir selber unterhalten."


  Jimmy wollte etwas Erbostes erwidern. Ehe er jedoch das erste Wort herausbrachte, blieb es ihm im Halse stecken. Da! Dort drüben! Auf der Straße . .. Donnerwetter, hatte er Glück! Das hätte er auch in seinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt!


  Lautlos glitt er aus dem Sattel. Der Weg, den sie bisher geritten, führte in sanftgeschwungenem Bogen von „Dudleys Peace" zu „Cartys Ruh"; ausgerechnet an dieser Stelle näherte er sich bis auf dreißig Meter der Straße, die vom Osteingang des Yellowstone-Parkes zum Yellow-stone-See führte. Auf dieser Straße nun .. . Jimmy spürte, wie ihm ein kaltes Gruseln den Rücken hinunter und gleich wieder heraufkroch. Was dort ritt, das war doch .. . leider konnte er nicht mehr genau genug sehen. Es gab viel Baum- und Strauchwerk an dieser Stelle, das den Ausblick verdeckte. Trotzdem — wenn das nicht der graue Reiter war, fraß er seine eigenen Stiefel! Da zog ein Kerl dahin, langsam trottend, todtraurig, wie sich das für ein Gespenst gehört, das die Sünden vergangener Zeiten abbüßt. Alles, was verlangt wurde, war da: der weite Umhang, der große Stock, der komische Hut! Er hatte Glück! Das Schicksal meinte es gut mit


  


  ihm. Natürlich mußte er sich noch genauer überzeugen. Er konnte nicht aufs Geratewohl handeln ...


  Vorsichtig glitt er aus dem Sattel. Hoffentlich fiel es seinem Gaul nicht ausgerechnet in diesem Augenblick ein zu wiehern! Aber das Pferd wußte, was sich gehörte. „Hierbleiben, Freundchen!" verlangte Jimmy. Dann schlängelte er sich zur Straße hinüber.


  Ehe er es tat, wandte er sich allerdings noch einmal zu Conny Grey zurück. Der hatte das Gespenst natürlich auch gesehen. Aufmerksam spähte er nach der Straße hinüber. Jimmy winkte mit beiden Armen. Conny sollte näher herankommen! Vielleicht sah er nicht alles, wenn er zu weit zurückblieb! Vielleicht... es war überhaupt besser, sie machten die Sache gemeinschaftlich! Mit Gespenstern war nicht zu spaßen. Wenn ihn der Unheimliche wieder mit glühendem Atem anhauchte ... Jimmy fielen tausend Dinge ein, eines immer grusliger als das andere. Vielleicht war es überhaupt besser, er überließ die Sache gänzlich Conny? Diesmal wenigstens! Sollte der sich ruhig die Zähne daran ausbeißen! schließlich war es ja nicht so viel wert, in den Bund der Gerechten aufgenommen zu werden. Sich dieserhalb in Lebensgefahr zu begeben? — Nein!


  Jimmy winkte und winkte. Aber Conny tat, als sähe er es nicht. Verdammter Kerl! Keine Spur von Kameradschaft!


  Die Wut über Conny erfüllte Jimmy plötzlich mit unersättlichem Heldenmut. Er würde es denen schon zeigen! Er wollte sie dazu bringen, Pete abzusetzen und ihn zu ihrem Häuptling zu machen! Hinter seinen Rippen klopfte kein Menschenherz mehr! Es war das Herz eines Löwen, der sich vor nichts fürchtete!


  Rasch kehrte er zu seinem Pferd zurück. Conny hatte sich inzwischen aus dem Sattel geschwungen, war zur Straße hinübergekrochen und hatte hinter einem Busch Deckung bezogen. Dieser Feigling wollte tatsächlich nur beobachten! Auch wenn der tapfere Jimmy von diesem Gespenst in Atome zerpflückt wurde, würde der schäbige Schuft bestimmt nicht einmal den kleinen Finger rühren! Jimmy nahm den Lasso vom Sattelknopf und kehrte zur Straße zurück. Das Gespenst aber nahm keine Notiz von ihm. Wahrscheinlich sah es ihn gar nicht. — Vielleicht waren Geister bei Tage sogar blind? Jimmy wußte von den Lebensgewohnheiten der Gespenster leider nur sehr wenig.


  Mürrisch und verdrossen trottete das Wesen mit dem langen Umhang, dem langen Stock und dem komischen Hut die Straße zum Yellowstone-See dahin. Aber das Schicksal schien es gut mit Jimmy zu meinen. Das Tier, auf dem das „Gespenst" ritt, hatte auf einmal keine Lust mehr weiterzugehen, blieb mitten auf der Straße stehen und lehnte es ab, sich überhaupt noch zu rühren. Das „Gespenst" redete ihm gut zu, wurde dann ungeduldig und bearbeitete den Störrischen wütend mit dem langen Stock. Aber je böser der Geist wurde, desto ablehnender verhielt sich sein Reittier.


  Auf diese Weise kam Jimmy ohne große Mühe näher heran. Jetzt lag er im Straßengraben, keine zehn Schritt von dem todtraurigen grauen Reiter entfernt. Dann hockte er beobachtend neben Conny, der keine Notiz von ihm nahm. Noch einmal wollte ihn der Mut verlassen; er sagte sich jedoch, daß die Chance gar zu günstig sei. Das „Gespenst" merkte nichts, und wenn er nur ein ganz klein wenig Glück hatte, konnte er es fangen. Es kam nur darauf an, so viel Energie aufzubringen, wie das Vorspringen erforderte ...


  Nun schien der Geist genug von seinem bockenden Reittier zu haben. Das „Gespenst" fluchte auf einmal sehr menschlich; dann schlug es wieder auf seinen störrischen Gefährten ein. Das gefiel diesem aber nicht. So eigensinnig er vorher gebockt hatte, jetzt sprang er mit plötzlichem Ruck nach vorn. Damit hatte nun wieder das „Gespenst" nicht gerechnet. Es verlor die Balance und stürzte.


  Das war ein Wink des Schicksals! Mit raschem Satz sprang Jimmy aus seinem Versteck und rannte auf das — im Augenblick wenigstens — hilflose „Gespenst" zu. Das hatte sich in seinen faltenreichen Umhang verfangen und war zunächst einmal damit beschäftigt, den Kopf wieder frei zu bekommen. Jimmys Mut wuchs ins Riesenhafte. Nun konnte er zeigen, was für ein Kerl er war! Er schrie ein lautes „Yip-e-e-e!" und warf sich auf den bereits so schön eingewickelten Geist.


  Der wehrte sich plötzlich sehr energisch. Jimmy merkte, daß der Gegner über allerhand Kräfte verfügte. Im ersten Moment wollte ihm schon bange werden. Aber der graue Reiter war durch seinen Umhang behindert, und den Kopf hatte er immer noch nicht frei bekommen. Er schrie irgend etwas, aber der Umhang erstickte jedes


  


  Wort. Jimmy gebrauchte in wildem Tatendurst die Fäuste und schlug schonungslos auf den Geist ein. Es blieb ihm ja jetzt nichts anderes übrig als durchzuhalten. Er m u ß t e siegen! Wenn das Gespenst ihn überwältigte, drehte es ihm sicher den Hals um. Und er hatte keine Lust, mit umgedrehtem Hals durch sein ferneres Leben zu laufen; was würde vor allem sein berühmter Onkel dazu sagen?!


  Es gab eine wüste Balgerei. Zwei- oder dreimal gelang es dem „Gespenst" beinahe, sich aus dem Umhang zu befreien. Jimmy flehte zum Himmel, Conny möge ihm zu Hilfe kommen. Aber dieser „Feigling" lag immer noch hinter seinem Strauch und ließ ihn diesen Kampf allein durchstehen. Das war doch eine bodenlose Gemeinheit!


  Dann meinte es das Schicksal noch einmal äußerst gnädig mit dem Stinktier. Das Gespensterroß hatte bisher abseits gestanden und dem, was sich da tat, nur neugierig zugeschaut. Jetzt beschloß es plötzlich, aktiv einzugreifen, trabte heran, zeigte seinem bisherigen Reiter die Kehrseite und schlug mit den Hinterhufen aus. Mit beiden sogar gleichzeitig. Es traf das „Gespenst" an den Kopf. Der Geist stieß einen tiefen Seufzer aus, streckte sich und rührte sich nicht mehr.


  Jimmy triumphierte. Der Gedanke, den Besiegten aus dem Umhang zu wickeln und nachzusehen, gegen wen er gekämpft, kam ihm nicht. Rasch packte er den Unterlegenen noch fester ein; dann nahm er sein Lasso und schnürte den Überwundenen fachgerecht ein, erhob sich aufatmend und wischte den Schweiß von der Stirn.


  


  „Herkommen, Conny!" brüllte er aufgeregt. „Ich habe gesiegt! Der graue Reiter ist hin!" —


  Es dauerte einige Zeit, bis Conny herankam. Dieser Feigling! Auch jetzt, wo die ganze Arbeit bereits getan, zitterte er sicher vor Furcht. Da war er, Jimmy, doch ein ganz anderer Kerl! Eine solche Heldentat machte ihm keiner so leicht nach. Er hatte ein richtiges Gespenst am hellichten Tage ganz allein erledigt! — „Gespensterkiller", das war der passende Name für ihn! Er würde verlangen, daß man ihn in Zukunft so rief. Und in den Bund der Gerechten mußte man ihn nun natürlich auch aufnehmen. Das heißt: Wenn er jetzt noch wollte! Vielleicht würde er auch nur herablassend die Achseln zucken und geringschätzig sagen: „No, Boys, für eure Dummejungenstreiche bin ich nicht mehr zu haben. Ein Mann, den man ,Gespensterkiller' nennt, hat andere Interessen!"


  Dann war Conny endlich da. Jimmy hatte es einmal in einem Magazin gesehen, deshalb stellte auch er jetzt den rechten Fuß auf das reglos am Boden liegende Bündel, hob den Arm und sagte feierlich: „Der Sieger grüßt dich, Conny!"


  „Du hast wirklich —?" staunte der Junge.


  „Nun werdet ihr ja wohl glauben, daß ich ein ganz gewaltiger Held bin", triumphierte Jimmy.


  „Wer ist's denn?"


  „Der graue Reiter natürlich! Wer denn sonst?" „Hm!" Conny besah sich die Sache kritisch. „Dieser


  


  Umhang sieht aber eigentlich gar nicht grau aus", wandte er ein. „Ist ja viel dunkler, beinahe schon schwarz!"


  „Ach was! Gönnst mir wohl den Sieg nicht? Nur in der Dämmerung sieht alles grau aus! Aber das eine sage ich dir: Wenn du Pete nicht haargenau berichtest, daß ich den grauen Reiter ganz allein und ohne fremde Hilfe erledigt habe —"


  „Keine Angst", beruhigte ihn Conny. „Ehre, wem Ehre gebührt!" Dann wurde er plötzlich sehr erstaunt. „Du, Jimmy, das Pferd des grauen Reiters ist ja gar kein Pferd, sondern ein Esel!"


  „Ein — was?" stammelte Jimmy verblüfft.


  „Tatsächlich ein Esel! Ein ganz altes, abgetriebenes Tier! Man kann seine Rippen sogar zählen! Klavier könnte man darauf spielen!"


  Das war Wasser auf Jimmys Mühle. „Rippen zählen — da hast du's ja!" triumphierte er. „Wer sagt denn, daß der graue Reiter neulich wirklich einen grauen Gaul ritt? Natürlich ritt er den Esel. Man konnte doch bei dem Tier alle Rippen zählen. Klar ritt er auf den Esel! Kann gar nicht anders sein! Gehört doch zu den Höllenstrafen. Für einen Mann, der zeitlebens zu Pferd geritten ist, wäre es ja keine Strafe, auch als Gespenst ein Pferd zu reiten. Aber ein Esel, das ändert die Sache! Kann mir vorstellen, daß er sich jedesmal zu Tode schämt, wenn er auf den Esel klettern muß —"


  Das eingewickelte Gespenst gab ein leises Stöhnen von sich.


  „Wollen wir ihn nicht lieber auswickeln?" schlug Conny vor. „Vielleicht müssen wir ihm helfen?"


  


  „Schon mal ein Gespenst gesehen, das erste Hilfe brauchte?" erwiderte Jimmy von oben herab. „Auspacken — kommt nicht in die Tüte! Damit der Geist über uns herfällt und uns den Hals umdreht? Ich hab' einmal mit ihm gekämpft — es war ein furchtbarer Kampf! Will so etwas nie im Leben ein zweites Mal durchstehen!"


  „Wie brachtest du's denn überhaupt fertig?" fragte nun Conny neugierig geworden.


  Jimmy behielt schön für sich, daß der Esel ausgeschlagen und ihm so tatkräftig geholfen hatte, den Geist zu überwinden. Er sagte nur verächtlich: „Yea — meine Fäuste! Sieh dir die mal an. Es fällt mir jedesmal schwer, mich zu bezähmen! Ist nun leider einmal so: wo ich hintreffe, wächst kein Gras mehr! Ein Erbteil von meinem Heldenonkel!"


  „Was machen wir aber nun mit dem Paket?"


  „Wir?" rief Jimmy empört. „Ich! Jetzt willst du auf einmal wohl mit dabeigewesen sein! Diese Sache bringe ich nun auch allein zu Ende. Du brauchst keinen Finger krumm zu machen. Reite ruhig weiter deine fünfzig Meter hinter mir her. Als stiller Beobachter — haha, ist ja lächerlich! Jimmy Watson beobachten! Den ,Gespensterkiller', von dem bald die ganze Welt spricht!"


  Worauf er einen gellenden Pfiff ausstieß, um seinen Gaul herbeizurufen. Das Tier kam. Auch Conny rief sein Pferd. Der arme, abgerackerte, ausgemergelte Esel aber stand immer noch reglos da und staunte. Jimmy wollte ihm das Paket auf den Rücken legen. Aber der .Grauschimmel' weigerte sich. Das war ihm auch nicht


  


  zu verdenken, wenn man bedachte, wie abgemagert er aussah.


  schließlich mußte sich Jimmy doch an Conny wenden. „Es geht nicht anders, ich muß ihn auf mein Pferd verstauen", sagte er. „Hilf mir wenigstens, ihn hinaufzubringen! Das wird ja wohl meinen Ruhm nicht schmälern? Ist doch nur 'ne völlig untergeordnete Tätigkeit — oder?"


  „Mach' ich", versprach Conny. „Ich werd's nicht einmal erwähnen. Ist wirklich vollkommen nebensächlich."


  Zwei Minuten später hatten sie das Paket auf den Pferderücken gewuchtet, weitere zwei Minuten darauf saßen sie im Sattel. Der Esel wollte sich zunächst durch kein noch so gutes Zureden bewegen lassen, mit ihnen zu gehen. Schließlich entschied Jimmy: „Wer nicht will, der hat schon! Er soll bleiben, wo er will."


  Sie ritten los. Nachdem sie ungefähr zwanzig Meter weit gekommen waren, überlegte sich jedoch das Grautier die Sache noch einmal. Gemächlich begann es hinter den beiden Jungen herzutrotten; schließlich gab es ja dort, wo Menschen waren, immer einen Stall; und wo ein Stall war, war auch Futter!


  Als sie auf „Dudleys Peace" anlangten, war es bereits dunkel. Alles saß im großen Speisezimmer beim Essen.


  „Leg dein Paket da unter die Sträucher", schlug Conny vor. „Wir gehen hinein, als ob nichts geschehen wäre, entschuldigen uns wegen der Verspätung und futtern erst einmal tüchtig. Hinterher berichte ich dann Pete, und der mag dein Gespenst besichtigen."


  


  „Könnte dir so passen", fertigte Jimmy ihn kurz ab. „Hinterher tut Pete dann, als hätte er's geschafft, und schöpft wieder den Rahm von der Sahne! Knif! Wer die Arbeit tat, soll auch den Ruhm haben!"


  Er warf sich in die Brust. „Weißt du, was ich jetzt tue? ich packe mir das Gespenst auf die Schulter und trag's ins Speisezimmer mitten auf den Tisch! Sie sollen alle sehen, wie tapfer ich war!"


  „Ich weiß nicht", wehrte Conny überlegend ab. „Ich würde es an deiner Stelle nicht tun. Es sieht so ... so gewalttätig aus! Bei Tisch, in einem Hause, in dem man zu Gast ist —"


  „Pah!" meinte Jimmy wegwerfend. „Du bist nur neidisch, das ist es!" Worauf er sich auf nichts mehr einließ. Er zerrte das Paket vom Pferd. Da Conny ihm nicht half, bumste der in den Umhang Verpackte unsanft zu Boden und stöhnte vernehmlich auf. Jimmy kümmerte das nicht. Stolz wuchtete er sich die Last auf den Rücken. Nie hätte er gedacht, daß Gespenster so schwer sein können!


  Conny wollte sich verdrücken.


  „Wohin?" fragte Jimmy gebieterisch.


  „Bißchen waschen! Kann schließlich nicht so schmutzig bei Tisch erscheinen! Du tätest gut, es ebenso zu machen."


  „Unsinn! Das verstehst du nicht! Frischer Dreck ziert den Helden, mein Lieber!"


  Worauf Conny nichts mehr erwiderte, sondern nach seiner Blockhütte zu verschwand.


  Jimmy schritt stolz ins Haus. Er ging ziemlich gebückt, denn seine Last war schwer; er keuchte auch reichlich laut,


  


  aber der Stolz verlieh ihm immer neue Kräfte. Endlich hatte er die Tür des Speisezimmers erreicht. Vorsichtig tastete er sich nach der Klinke. Er drückte sie herunter; dann mußte er sofort wieder nach seinem Bündel greifen, sonst rutschte es ihm doch noch von der Schulter. Da er keine andere Möglichkeit sah, stieß er die Tür einfach mit dem Fuß auf. Das geschah ein wenig zu kräftig. Sie knallte gegen die innere Zimmerwand und schlug sofort wieder zurück . . . gegen Jimmys Kopf; der sah nun Sterne und fühlte sich benommen. Taumelnd wankte er mitten ins Zimmer. Mrs. Dudley blickte ihn entsetzt an. Er sah nicht schön aus. Der Kampf hatte ihn auch äußerlich mitgenommen; verschiedenes an seinen Kleidern war nicht mehr in Ordnung. Aber was tat das schon — er war ja ein Held!


  „Gestatte mir zu melden", rief er so laut, daß seine Stimme sich überschlug. Er krähte tatsächlich wie ein Hahn, „der ,Gespensterkiller' ist da!"


  „Huch!" kreischte Mrs. Dudley. „Welch furchtbares Wort, Tittling!"


  „Was soll der Unsinn?" fragte der Konservenkönig stirnrunzelnd.


  „Kein Unsinn, Mr. Dudley! Bitte mir das aus! Ich habe die unvergleichliche Heldentat vollbracht, die man mir auftrug! Hier bringe ich Ihnen den grauen Reiter!"


  „Wen?" ächzte Mrs. Dudley entsetzt. „Tittling, hole mir schnell ein Glas Wasser, ehe ich sterbe!"


  Aber Mr. Dudley hörte nichts. Wenn der Kerl wirklich den grauen Reiter angebracht hatte, dann war dieser Jimmy Watson bisher von ihm und seinen Freunden doch verkannt worden.


  Die Jungen vom Bund der Gerechten waren samt und sonders aufgeregt aufgesprungen. Höchste Überraschung lag auf ihren Gesichtern. „Du hast ihn —?!" — „Wirklich das Gespenst?" — „Den grauen Reiter persönlich?" so schallte es durcheinander.


  Jimmy kostete seinen Triumph mit Genuß aus. Dann wandte er sich an Pete. „Hab' ich die Probe nun bestanden oder nicht?" fragte er hochmütig.


  „Wer ist's denn nun?"


  „Sieh selber nach!" erwiderte Jimmy stolz. Er wollte das Paket von der Schulter wuchten; aber es ließ sich nicht leugnen, daß der Graue allerhand Gewicht hatte. Die Sache gelang schließlich daneben; das Paket rutschte seitwärts ab. Jimmy wollte es im letzten Moment noch festhalten, glitt aber bei dem Versuch aus und wäre gefallen, wenn er nicht irgendwo noch schnell einen Halt gefunden hätte. Daß es das Tischtuch war, konnte er jedoch nicht sehen. Aber Mrs. Dudley sah es und hatte den Schaden. Ihr schönes Eßzimmer sah wunderbar aus. Auf dem Boden wälzten sich Jimmy und sein Paket, dazwischen, darüber und darunter lagen Soßenschüsseln, Fleischteller, Kartoffelberge, Kompottschalen . . . und mit einemmal war Kalla, die Elster, auch wieder da, zog eine Ehrenrunde nach der anderen und schrie ununterbrochen: „Kalla! Kalla!" Dann setzte sie sich auf Jimmys Kopf und pickte mit ihrem harten Schnabel an seinen Ohrläppchen herum, um Blumenkohl daraus zu machen.


  


  Jimmy versuchte den Vogel abzuwehren, bekam jedoch statt der Elster Mrs. Dudleys Arm zu fassen. Die Konservenkönigin war sowieso gerade im Begriff gewesen, in Ohnmacht zu fallen. Jetzt schrie sie noch einmal auf und sank vom Stuhl, mitten in die Bescherung auf dem Teppich hinein. Das gab ihr neuen Auftrieb. Sie schlug mit Armen und Beinen um sich. Suppe, Soße, Kompott — alles spritzte durcheinander — und als sich das Chaos zum Schluß zu entwirren begann, standen sie alle sonderbar gesprenkelt da, von Mr. Dudley angefangen bis zu Joe Jemmery hinunter. Johnny, der Süße, aber krähte in allerhöchstem Entzücken so laut er konnte „Gespensterkiller! Gespensterkiller!"


  Mr. Dudley übernahm jetzt das Kommando. „Wir gehen ins Wohnzimmer hinüber, bis die Mädchen hier wieder Ordnung gemacht haben! Das war zwar ein sehr dramatischer Auftritt, Jimmy, aber wenn du wirklich den grauen Reiter fingst, soll es dir verziehen sein. Nehmt das Paket auf, Boys! Schafft es ins Wohnzimmer hinüber, damit wir es auspacken können."


  „Aber ohne mich!" schrie Mrs. Dudley entsetzt. „Der Kerl ist imstande und würgt mich ab, sobald ihr ihn ausgewickelt habt!"


  „Keine Angst, Madam, wir geben acht", versprach Pete. Aber sie traute diesem Versprechen nicht und verließ fluchtartig den Raum. Sie rannte ins Schlafzimmer hinauf und schloß sich ein.


  Das Paket, das immer lauter und herzzerbrechender stöhnte, wurde ins Wohnzimmer gezogen. Dort lag es


  


  nun auf dem Teppich und zuckte hin und her; es war wieder sehr lebendig geworden.


  „Aufmachen!" befahl Mr. Dudley.


  Die Jungen wollten zugreifen, aber Jimmy wehrte ab. „Dies ist mein Gefangener!" rief er erregt. „Ich habe ihn besiegt, hingemacht, verpackt und gefesselt. . . ohne euch! Ich will ihn auch allein auspacken!"


  „Er hat recht", gab Pete zu. „Hätte nie gedacht, daß er's schafft! Aber nachdem er's geschafft hat, soll er seinen Triumph auch bis zu Ende auskosten."


  Jimmy blickte stolz um sich. „Schau mich an, Regenwurm!" konnte er sich nicht verkneifen zu sagen. „Schau mich an, und du wirst später einmal deinen Kindeskindern erzählen können, wie ein wahrer Held aussieht!"


  Dann kniete er neben dem Paket nieder und rollte den Lasso vorsichtig ab. Langsam wurde der Gefesselte frei. „Greift zu, falls er die Absicht hat zu fliehen!" mahnte Jimmy und schlug den Umhang zurück.


  Gleich darauf schrie er entsetzt auf! —


  John Watson, der Hilfssheriff von Somerset, erhob sich mühsam. Er sah sich im Zimmer um. Dann sagte er ganz ruhig und beinahe liebenswürdig: „Sie gestatten doch, Mr. Dudley!" Und noch ehe der Konservenkönig antworten konnte, hatte er seinen Neffen schon beim Genick. Mit vielgeübter Bewegung legte er ihn übers Knie. Jimmy dachte gar nicht daran, sich zu wehren. Er war vor lauter Schreck und Erstaunen noch wie gelähmt! Aber Onkel Johns Arme begännen zu pendeln. Wie Dreschflegel sausten sie durch die Luft und bearbeiteten Jimmys Kehrseite. Der Schlaks biß die Zähne zusammen und gab keinen Ton von sich. Warum hätte er auch schreien sollen? Er wußte aus Erfahrung, daß Mr. Watson sowieso nicht eher aufhörte, als bis er müde war, ob e r nun brüllte oder nicht.


  Mr. Dudley, der Bund der Gerechten, der süße Johnny — alle standen wie gebannt dabei und betrachteten das Schauspiel, aus dem keiner mehr schlau wurde.


  Es dauerte diesmal sehr lange, bis der Hilfssheriff müde geworden war. Aber endlich war es so weit. John Watson keuchte und stöhnte. Seine Schläge fielen nicht mehr so hageldicht, sie hatten auch nicht mehr die gleiche Kraft wie am Anfang. Dann hielt er endlich ein, ließ Jimmy zu Boden fallen, machte Mr. Dudley eine Verbeugung und sagte artig: „Entschuldigen Sie bitte gütigst, Mr. Konservenkönig!"


  Jimmy benutzte die Gelegenheit und schlich nach draußen. Er suchte ein wenig; dann hatte er gefunden, was ihm jetzt erst einmal am notwendigsten schien: eine Wasserpumpe! Gottlob war es finster. Er pumpte den steinernen Trog, der dazu gehörte, voll und hing seine brennende Rückfront ins kühlende Wasser hinein. Wie wohl das tat — auch das wußte er aus Erfahrung.


  Zehn Minuten später erschien Mr. Watson draußen. Er wußte, wo er seinen lieben Neffen zu suchen hatte . . . auch aus Erfahrung! Die Watsons waren alle erfahrene Menschen.


  „Jimmy?" rief er in die Dunkelheit. „Bist du da, mein Sohn?"


  


  „Was soll's denn, lieber Onkel?" kam es etwas mißtrauisch zurück. Es kam zwar selten vor, aber manchmal geschah es dennoch, daß sich der Wutausbruch des Onkels nach kurzer Zeit wiederholte. Und Vorsicht war nun einmal die Mutter der Porzellankiste.


  „Ich wollte dir nur sagen, Jimmy", predigte John Watson väterlich, „ein Held bist du doch! Die da drinnen erzählten mir, was zu wissen nötig ist. Schließlich hat es nichts zu bedeuten, daß ich der falsche graue Reiter war. Das konntest du ja nicht wissen! Komm her, mein Junge! Ich bin so stolz auf dich!" —


  Am anderen Morgen ging es dann endlich zum Old Faithful-Geiser. Auch Mr. Watson schloß sich diesem Ausflug an, der ihm Ruhe und etwas Erholung nach so vielen Strapazen versprach. Mr. Dudley hatte ihm ein wahrhaft fürstliches Zimmer im Haupthaus zur Verfügung gestellt, und da Mr. Watson die Nacht über ausgezeichnet geschlafen hatte, war er am Morgen auch in herrlichster Laune.


  Ziemlich zeitig ritt die kleine Karawane los. Die Spitze hielten Mr. Dudley und sein hilfssherifflicher Gast. Sie führten nach der Karte. Den Weg kannten sie zwar beide nicht; aber so umsichtige und welterfahrene Männer wie sie konnten sich natürlich nicht irren, zumal die Karte gut war. Hinterher folgte, säuberlich zu zweien geordnet, der gesamte Bund der Gerechten. Den Beschluß machten Pete,


  


  Dorothy und Jimmy. Daß Jimmy sich an ihn klammerte, gefiel Pete nicht sonderlich, aber was sollte er tun? Er wußte genau, was das Stinktier wollte: die gestern von ihm verrichtete Heldentat sollte trotz allem als Aufnahmeprüfung in den Bund der Gerechten gewertet werden. Schließlich hatte ihm Mr. Watson nicht umsonst am schluß seiner Rede immer wieder eingehämmert: „Heldentat bleibt Heldentat, auch wenn sie am falschen Objekt vollbracht ist."


  Sie rechneten aus, daß sie den Old Faithful-Geiser gegen zwölf Uhr mittags erreichen würden. Bald nach ihrer Ankunft sollte das konservenkönigliche Auto, das natürlich viel weniger Zeit brauchte als sie, eintreffen und das Mittagessen nachbringen. Sie wollten ein wundervolles Picknick halten, sich den Geiser und seine Umgebung ansehen und dann in aller Ruhe wieder zurückreiten. Auf diese Weise konnten sie mit Einbruch der Dunkelheit wieder in „Dudleys Peace" sein.


  Daß die Sache dann doch noch sehr aufregend werden sollte, ahnte zunächst keiner von ihnen. Das Auto war noch nicht da, als sie bei Old Faithful eintrafen. Sie beschlossen daher, sich zunächst einmal den Geiser anzusehen. Der war wirklich sehenswert. Das Gebiet des Yellowstone-Parkes weist eine ganze Menge heißer Quellen auf, die in gewissen Abständen mehr oder weniger hoch springen; wie Mr. Dudley behauptete, handelte es sich insgesamt ungefähr um zehntausend. Die größten waren natürlich die bekanntesten, und zu diesen gehörte Old Faithful, der auch einer der schönsten war. Sein Wasser sprang nahezu vierzig bis fünfzig Meter in die


  


  Höhe; seine Springdauer betrug vier Minuten. Alle sechzig bis achtzig Minuten erfolgte ein neuer Ausbruch. Es war interessant, diesem Geschehen zuzusehen! Es brodelte und kochte rund um die Quelle herum; ein drohendes Grollen verkündete, was sich unter der Erdoberfläche tat — dann schoß das Wasser plötzlich in die Höhe. Es tat das unter erheblichem Zischen und Gurgeln, unter Spritzen und Stäuben. Eine ungeheuerliche Dampfwolke hüllte den Strudel ein und stand, nachdem dieser seine Kraft verausgabt hatte, noch längere Zeit in der klaren Luft, ehe sie sich ins Nichts auflöste. Die Jungen hielten in ehrfurchtsvoller Entfernung und staunten.


  „Wie heiß mag das Wasser sein?" erkundigte sich Pete.


  „Ich hab's noch nicht gemessen", meinte der Konservenkönig. „Aber wenn die Gelehrten recht haben, sind's ungefähr neunzig Grad Celsius. Allerhand, was?"


  „Dann kann man ja Eier darin kochen", staunte Joe Jemmery.


  „Ich glaube, man brächte auch ein ganzes Mittagessen zustande", überlegte Sam.


  „Wenn man sich nahe genug heranwagen könnte", schränkte Conny Grey ein. „Aber ich glaube, ehe wir unsere Eier ins Wasser brächten, wären wir ganz nett verbrüht."


  Mr. Watson hielt es für richtig, eine kleine Ansprache zu halten. Das konnte seiner Autorität nichts schaden — glaubte er. „Man muß an die Sache mit dem notwendigen Verstand herangehen", dozierte er. „Meiner Meinung nach ist das Experiment ohne weiteres zu machen. Beobachtet mal die Windrichtung, ihr Schlingel! Merkt ihr was? Wenn wir uns dem Geiser mit dem Winde nähern, kann nichts passieren! Paßt auf, ich werde es euch vormachen."


  Er sah sich beifallheischend um. Natürlich war die Sache nicht ganz ohne, aber schließlich hatte sich sein lieber Jimmy gestern als Held erwiesen, und so konnte er es heute auch tun. Man sollte ruhig sehen, daß die Watsons sich vor nichts fürchteten.


  „Geben Sie acht, Mr. Watson", warnte Pete, dem die Sache nicht recht geheuer vorkam, „dort steht ein Schild! ,Watch Your Step!' steht darauf, wenn ich richtig lesen kann, .Vorsicht beim Gehen!' "


  „Schon gesehen!" tat Watson hochmütig. „Kommen sicher auch Mütter mit kleinen Kindern hierher, nicht? Selbstverständlich, daß man Kinder hier an der Hand nimmt!"


  Er machte sich auf den Weg, und solange er auf diesem blieb, war alles gut. Aber dann hatte der Weg plötzlich ein Ende. Da der Hilfssheriff aber näher an den Geiser herankommen wollte, hob er seine langen, dürren Beine über das Drahtseil, das ihn absperrte. „Schade, daß wir keine Eier bei uns haben", meinte er, „wir könnten sie tatsächlich kochen!" Nach einem letzten Bewunderung heischenden Blick auf die Zurückbleibenden schritt er voran.


  Aber er kam nicht weit. Ihm war plötzlich, als ginge er nicht mehr auf festem Boden, sondern auf Pfannkuchenteig. „Donnerwetter!" wollte er sagen, kam jedoch nicht mehr dazu. Von Natur aus vorsichtig — wenn er auch gern tapfer tat — trat er rasch zurück. Er tat das sehr hastig. Der Erfolg war, daß sein rechter Fuß plötzlich einbrach und bis an die halbe Wade im Erdboden verschwand. „Nanu?" flüsterte er verwundert. Dann aber zog er den in den Boden versunkenen Fuß hastig wieder heraus. Das war aber heiß! Es war so heiß, daß er es durch den Stiefel hindurch spürte! Wenn er nicht sofort machte, daß er wieder herauskam, verbrannte noch sein Fuß!


  Leider hatte sein hastiges Zurückziehen einen völlig unerwarteten Effekt: Er verlagerte das Gewicht seines Körpers dabei allzustark auf das andere Bein, und der Boden gab nun auch darunter nach. Der Herr Hilfssheriff stand jetzt mit beiden Beinen bis an die halbe Wade im Erdboden. Verblüfft starrte er an sich hinunter; dann stieß er einen gewaltigen Fluch aus. „Sie sind ein Lügner, Mr. Dudley!" rief er erbost. „Das sind keine neunzig, das sind neunhundert Grad!"


  Worauf er ein seltsames Gehüpfe begann. Er zerrte immer eins seiner Beine mit Gewalt aus dem schlammigen Grund, aber nur, um mit dem zweiten wieder schnell an anderer Stelle zu versinken. Und da, wo er gerade gestanden hatte, erschien stets eine Pfütze dampfenden Wassers. Es war ein wahrer Teufelsgrund. Kalla, die Elster, hatte sich im Suppenteller nicht toller gebärdet als Mr. Watson jetzt in diesem Schlamassel!


  „Schade, daß er keinen Zopf hat", sagte Joe Jemmery bedauernd. „Drüben, überm großen Teich, in Germany,


  


  gab es mal 'nen ollen Baron, der zog sich an seinem eigenen Zopf aus dem Sumpf! Münchhausen hieß er, wenn ich nicht irre."


  Sie standen und staunten, ohne dem Hilfssheriff helfen zu können. Der hüpfte immer noch; er war jetzt zu der Technik übergegangen, mit beiden Beinen zugleich in die Höhe zu springen und sich dabei ein Stückchen weit voranzuschnellen. Die Sprünge, die er auf diese Weise vollführte, wurden leider nur zu kurz; er mußte eine Unzahl davon tun, aber langsam kam er doch dem rettenden Seil und damit dem Weg wieder näher.


  Endlich hatte er es geschafft. Als die Jungen ihn fassen konnten, griffen sie zu und zogen ihn auf den Weg. Das erste, was er tat, war, sich die Stiefel von den Beinen zu reißen. Seine Füße waren rot wie frischgesottene Krebse. „Es brennt wie Höllenfeuer!" stöhnte er. „Dies hier ist ein ganz gefährliches Land! Es müßte verboten werden!"


  „Wenn er noch 'ne kleine Viertelstunde drin ausgehalten hätte, hätten wir gesottene Kalbsfüße gehabt", kommentierte Sam trocken. Watson wollte schon ausholen, um ihn eine Ohrfeige zu geben. Aber er unterließ es, denn Mr. Dudley erklärte, er sei selber schuld; Warnungstafeln seien nun einmal dazu da, beachtet zu werden! Worauf der Hilfssheriff wieder zu einer längeren Rede ausholen wollte. Da jedoch der Küchenwagen in diesem Augenblick in der Ferne sichtbar wurde, liefen die Jungen davon, und es war niemand mehr da, dem er seine Weisheit verzapfen konnte. Humpelnd machte er sich ebenfalls auf den Weg. Er war der Überzeugung, seine Beine würden nie wieder ganz in Ordnung kommen, was ihn jedoch nicht daran hinderte, zum Mittagessen mehr in sich hineinzustopfen als sämtliche Jungen zusammen. Dann lag er faul im Gras, stöhnte und ließ sich von seinem lieben Jimmy kalte Umschläge' um die heißen Füße machen. Seine Stiefel waren hin, und als sie sich nach Tisch noch aufmachten, den kleinen Schlammvulkan Sermin zu besichtigen, zog er ,es vor, lieber freiwillig als Wache bei den Pferden zurückzubleiben. Heißen Schlamm auf die verbrühten Füße war das letzte, was er sich wünschte.


  Der Schlammvulkan war mindestens ebenso interessant wie der Geiser, obwohl er lange nicht so großartig aussah. Er lag da wie eine Pfanne im Erdboden, mit ewig brodelndem Schlamm gefüllt, von dem ein häßliches Singen und Gluckern ausging. Dann bildeten sich plötzlich Blasen, die mit saugendem Geräusch platzten, und andere, die sich hoch aufblähten, zusammensanken, gurgelten, patschten — bis plötzlich aus der Mitte des Ganzen eine rauchende Schlammfontäne in die Höhe stieg, auseinander spritzte und wieder in sich zusammensank . . . Dann war es einige Minuten lang still, bis sich das Schauspiel wiederholte.


  Die Jungen staunten; keiner von ihnen sagte ein Wort. Hin und wieder huschten große, fremdartig gefärbte Eidechsen an ihnen vorüber und waren, ehe sie sie genauer betrachten konnten, verschwunden. Selbst Sam, die Sommersprosse, die sonst zu allem und jedem stets eine blöde Bemerkung bereit hatte, war mäuschenstill. Sie schraken aus ihren Gedanken erst auf, als Mr. Dudley schließlich sagte: „Ich glaube, wir kehren zu den Pferden zurück! Meine Frau ängstigt sich zu Tode, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit nicht wieder daheim sind."


  Schweigend marschierten sie zu ihrem Lagerplatz zurück, der sich hinter einem niedrigen Gebüsch befand. Als sie sich diesem näherten, vernahmen sie ein fürchterliches Stöhnen. „Bester Mr. Satan!" flüsterte eine verzweifelte Stimme. „Könnten Sie es nicht endlich lassen? So schlimme Sünden hab' ich ja in meinem ganzen Leben nicht getan! Hab' ich denn immer noch nicht genug gebüßt?"


  Mr. Dudley holte sein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß aus dem Genick. War es denn immer noch nicht genug? Er hatte, seit die Jungen bei ihm zu Besuch waren, eigentlich nur Aufregungen erlebt und sehnte sich endlich nach Ruhe. Was gab es jetzt denn schon wieder?"


  „Hihihi!" machte es gleich darauf, und noch einmal „Hihihi!" Es klang schaurig.


  Dann erreichten sie die Sträucher und zwängten sich hindurch. Was sie sahen, war höchst sonderbar. Irgendein kleines, seltsames Wesen lag dicht vor dem Hilfssheriff Watson auf dem Boden. Der schien immer noch zu schlafen. Was für ein Geschöpf es aber war, konnten sie nicht erkennen. Es hatte ein langhaariges, weißes Fell, aber keinen Kopf. „Hihihi!" erscholl es wieder, und nun wußten sie, daß dieses „Hihihi!" von Watson kam.


  Aus dem langhaarigen, weißen Fell streckte sich etwas,


  


  das wie eine Menschenhand aussah. Diese Hand hielt einen langen Grashalm und kitzelte Watsons Fußsohlen damit. Der Konservenkönig trat vor, um das langhaarige Etwas zu packen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Aus dem Küchenwagen heraus sprang ihm ein wildes Ungetüm entgegen und zwang ihn durch drohendes Knurren, sich nicht zu rühren. Das war Halbohr. Wie kam er hierher? Sie hatten ihn doch daheim gelassen!


  „Halbohr!" staunte Pete, und dann befahl er: „Hierher!" Der Hund überlegte einen Augenblick, ob er gehorchen solle. Dann aber siegte sein Pflichtbewußtsein. Er schlich auf Pete zu; das schlechte Gewissen war ihm aus den Augen zu lesen.


  Mr. Dudley griff nun beherzt nach dem felligen Etwas. Was er dabei in die Hand bekam, war nur ein Fell. Darunter aber lag . . . sein Sprößling Johnny, dreckig von oben bis unten, jedoch sehr vergnügt.


  „Wie kommst du denn hierher?" fragte der Konservenkönig drohend, worauf Halbohr wieder wütend knurrte. Der Wolf betrachtete den Kleinen als seinen ganz besonderen Schützling.


  »Ich —" stammelte Johnny verlegen und machte dann schnell den Mund wieder zu. Er hielt es für geraten, lieber gar nichts zu sagen.


  In diesem Augenblick erwachte der Fahrer des Küchenwagens, der bisher sanft und selig hinter seinem Steuerrad geschlafen hatte. „Kommen Sie mal her, Hurryman!" rief Dudley. „Warum brachten Sie Johnny mit?"


  


  „Mitgebracht?" fragte der Chauffeur erstaunt und rieb in seinen Augen herum; anscheinend glaubte er, Johnny war wirklich da, und er blieb auch da.


  „Er kann nichts dafür, Paps", krähte der Süße vergnügt. „Er ist wirklich nicht schuld. Ich dachte mir, warum soll ich diesen dicken Geiser nicht auch sehen — schließlich bin ich ja groß genug! Ich hab' mich hinten im Auto versteckt, ohne daß er es merkte, und erst als wir hier waren, kam ich zum Vorschein."


  „Ich fürchte, du wirst uns noch allerhand zu schaffen machen", seufzte der Konservenkönig ergeben, „Mrs. Dudley und mir! Denkst du denn gar nicht daran, daß deine Mama den ganzen Tag über schreckliche Angst um dich aussteht?"


  Johnny sah die Sache jedoch von einer anderen Seite an. „Wenn ich zu Hause bin, schimpft sie immer mit mir herum", erklärte er weise. „Stets habe ich etwas getan, was ich nicht tun darf! Wenn ich aber verloren war und zurückkomme, gibt sie mir Schokolade und umarmt mich."


  Worauf Mr. Dudley nur die Achseln zuckte. Eine halbe Stunde später machten sie sich auf den Rückweg. Der Hilfssheriff bat um die Vergünstigung, im Auto fahren zu dürfen; er fürchtete, den Schmerz nicht aushalten zu können, wenn er die Füße mehrere Stunden lang im Steigbügel hielt. Johnny freute sich. „Fein!" rief er. „Dann reite ich auf dem Gaul von Onkel Stinktier!"


  „Auf wessen Gaul?" fragte Dudley verblüfft.


  „Nun ja", belehrte ihn Johnny. „Jimmy ist doch das


  


  Stinktier, und er ist der Onkel von ihm — war doch richtig!" Gegen solche Logik gab es keinen Widerspruch.


  „Ausgeschlossen, dich den weiten Weg mitreiten zu lassen", widersprach Dudley.


  „Hab' ja damals auf der Salem-Ranch reiten gelernt", maulte Johnny. „Ihr laßt mich bloß nie auf ein Pferd, weil man Angst hat, ich könnte herunterfallen!"


  „Sie dürfen ihn ruhig reiten lassen, Mrs. Dudley", legte Pete Fürsprache ein. „Ich werde mich schon um ihn kümmern."


  „Fein!" schrie Johnny begeistert. „Und Halbohr läuft neben mir her. Dafür bekommt er dann abends wieder eine Kalbskeule!"


  Es dunkelte bereits, als sie wohlbehalten ,Dudleys Peace' erreichten. Sie waren alle redlich müde; am müdesten natürlich der kleine Johnny. Den letzten Teil des Weges hatte er schon schlafend zurückgelegt, die Händchen in die Mähne seines stolzen Gaules gekrallt. Pete hatte sehr aufpassen müssen, damit der Kleine nicht aus dem Sattel rutschte.


  


  Sechstes Kapitel


  DAS GEHEIMNIS VON „CARTYS RUH"


  Miss Isabelle hat Angst vor dem Alleinsein und findet vier Beschützer — Ein fünfter wird im Keller aus der „Feuertaufe" gehoben — Aber vom ganzen grauen Reiter bleibt nur ein Gespensterroß übrig — Eine wilde Hetze endet schließlich... im Planschbecken — Ist der „junge Knurrhahn" wirklich echt? — Das Rätsel bleibt zunächst noch ungelöst


  


  Am Abend ging es dann von neuem los. Es war ungefähr neun. Die Jungen, die im Haupthaus gesessen und sich mit ihren Gastgebern noch etwas unterhalten hatten, schickten sich an, ihre Blockhäuser aufzusuchen, um schlafen zu gehen. Da schlug plötzlich die Glocke am Tor von „Dudleys Peace" heftig an und hörte überhaupt nicht mehr auf zu bimmeln.


  „Tittling!" stöhnte Mrs. Dudley aufgelöst, „geh nicht hinaus! Das sind bestimmt Räuber und Banditen! Sie werden uns töten und ausrauben!"


  „Unsinn", erwiderte der Konservenkönig, obwohl ihm selbst nicht recht wohl in seiner Haut war. „Wo sollen hier Räuber und Banditen herkommen?"


  „Es ist nicht von der Hand zu weisen, Mr. Dudley", schaltete sich John Watson ein. „Sicherem Vernehmen nach hat sich der berüchtigte ,Schwarze Jack' in diese Gegend verkrümelt. Natürlich scheint es durchaus möglich, daß er sich Ihre Besitzung aufs Korn genommen hat, um seinen neuesten Coup zu starten. Wäre kein Wunder — schließlich sind Sie ja der reichste Mann hier herum!"


  „Tittling, bleib hier!" schrie Mrs. Dudley entsetzt auf.


  „Sie können ruhig sitzenbleiben, Mr. Dudley", beruhigte ihn Watson. „Solange ich in Ihrem Haus bin, wird Ihnen kein Haar gekrümmt werden! Schließlich bin ich ja der Banditenschreck des Somerseter Distriktes!" Er kramte seinen Ersatz-Hilfssheriffstern aus der Tasche und steckte ihn umständlich an. Dann ging er gewichtigen Schrittes hinaus.


  „Tittling!" stöhnte Mrs. Dudley angstvoll. „Laß auch ihn nicht gehen! Er geht in den Tod."


  Watsons Schritte wurden immer langsamer, je näher er dem Tore kam. Das Läuten hielt immer noch an; jetzt wurde sogar mit Stiefeln gegen das Tor getreten. Auf halbem Wege fuhr der Hilfssheriff herum. Daß er nicht etwa in eine Falle ging! Er glaubte, auch Schritte hinter sich gehört zu haben. Gleich darauf atmete er auf; es waren nur Pete und Sam, die ihm folgten. Nun wurde er wieder mutiger.


  „Wer ist draußen?" rief er mit lauter Stimme über das Tor hinweg. „Warum stören Sie die Nachtruhe friedlicher Bürger?"


  „Ich bin Isabelle Carty", kam es zurück. „Ich möchte zu Dudleys!"


  


  „Wer ist das — Isabelle Carty? Ich kenne sie nicht!"


  „Geht schon in Ordnung, Mr. Hilfssheriff", erklärte Pete. „Miss Carty ist unsere Nachbarin. Ich fürchte, ihr ist wieder einmal der graue Reiter erschienen." Er legte die Hände an den Mund und rief laut: „Hallo, Isabelle! Wir öffnen sofort!"


  Zwei Minuten darauf hatten die Jungen den Verschlußbalken zurückgelegt und das Tor geöffnet.


  „Es geht doch nicht!" sagte Isabelle hastig, als sie in den Hof ritt. „auch auf die Gefahr hin, daß ihr mich für feige haltet, Boys — der graue Reiter war schon wieder da!"


  „Es war das Vernünftigste, was Sie tun konnten", entgegnete Pete liebenswürdig. „Mr. Dudley wird Sie sicher über Nacht hierbehalten, und für das andere lassen Sie uns nur sorgen! Kommen Sie, Isabelle!"


  Eine Viertelstunde später war es abgemacht: Miss Carty blieb so lange auf „Dudleys Peace", bis ihr Dienstpersonal eingetroffen war. Mr. Dudley wollte ihr ein Zimmer im Haupthaus zur Verfügung stellen, aber Dorothy machte den Vorschlag, sie wolle ihr Schlafzimmer im Haus „Pelican" mit ihr teilen, was Isabelle sehr gefiel. Sie war nicht viel älter als Dorothy, und die Mädchen schienen auf den ersten Blick Gefallen aneinander gefunden zu haben. Die nötigen Vorbereitungen wurden getroffen, und bald lagen auch die Jungen in den Betten. Der Ausflug des Tages hatte sie doch sehr müde gemacht.


  Vier allerdings dachten nicht ans schlafen: Pete, Sam, Conny Grey und Johnny Wilde. Sie hatten, von den anderen unbemerkt, eine kleine Beratung gehalten und waren übereingekommen, diesem wüsten grauen Reiter nunmehr endgültig das Handwerk zu legen. Auf welche Weise, das wußten sie noch nicht; das mußten die Umstände ergeben.


  Sie hatten herausgefunden, daß vom Wirtschaftshof her noch ein kleines Tor ins Freie hinausführte. Dieses beabsichtigten sie zu benutzen. Von ihren Fenstern aus warteten sie auf den Moment, in dem das Licht im Haupthaus verlöschte.


  „Los!" drängte Sam tatendurstig, als das geschah, „Jimmy sägt Baumstämme — diesen Moment müssen wir ausnutzen! Wenn er erst hinter uns herspioniert wie vorgestern, vermasselt er uns wieder alles."


  Zehn Minuten später ritten sie los. Sie nahmen Richtung auf „Cartys Ruh", wollten jedoch nicht bis zur Besitzung reiten, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Der Himmel mochte wissen, was es mit dem Erscheinen dieses verteufelten grauen Reiters auf sich hatte! Sie dachten darüber nach, während sie zügig voranritten, bis Sam Pete plötzlich energisch in die Seite boxte.


  „Schätze!" sagte er feierlich. „Große Schätze!"


  „Wo denn?"


  „Auf ,Cartys Ruh' natürlich! Ist doch klar! Jemand bekam Wind davon und will sie heben. Da er das nicht kann, solange jemand im Haus ist, spielt er eben .Gespenst'. Wenn wir uns beeilen, werden wir ihn überraschen, irgendwo im Keller, mit einem Spaten bewaffnet! Vielleicht hat er auch 'nen großen Hammer und schlägt die Wände ein. Schon öfter vorgekommen, daß man Schätze einmauerte."


  


  „Wer soll die Schätze denn eingemauert haben? So dick sind Schätze nicht gesät, mein Lieber!"


  „Hast du 'ne Ahnung! Schätze kommen in jeder ordentlichen, spannenden Geschichte vor. Eine Geschichte ohne Schätze ist gar keine richtige Geschichte."


  „Wer soll denn die Schätze auf .Cartys Ruh' eingemauert haben?"


  „Vielleicht der olle Onkel von Isabelle. Wer weiß, wie reich der war! Hatte sicher Angst vor Räubern und Banditen und mauerte alles, was er nicht brauchte, eben ein!" Sam unterbrach sich und stieß ein verblüfftes „Hah!" aus.


  „Was hast du?" fragte Pete spöttisch. „Machen sie das in deinen Schatzbüchern auch immer so?"


  „Du bist natürlich blind", entgegnete Sam vorwurfsvoll. „Ein Licht an einem der Dachfenster von ,Cartys Ruh'! Jemand also doch im Haus, der nicht hineingehört! Dürfte jetzt wohl unbewohnt sein — oder?"


  „Ran wie Halbohr an die frischen Knochen!" freute sich Conny. „Wir werden dem Kerl schon das Handwerk legen! Los!"


  „Auf die Bäume da zu!" entschied Pete. „Wir lassen dort unsere Pferde zurück."


  „Haben aber dann noch ein ganzes Ende bis zur Besitzung", maulte Sam. „Bis wir hinkommen, sind wir erschöpft. Wie sollen wir dann noch kämpfen?"


  „Schon nach dreihundert Metern Fußweg erschöpft?" lachte Pete. „Du bist bloß zu faul zum Laufen! Wenn er uns kommen hört, macht er sich natürlich dünn. Wir müssen lautlos heran."


  


  „Nun ja", gab Sam seufzend zu. „Du mußt es immer besser wissen!"


  Zehn Minuten darauf erreichten sie die Mauer von „Cartys Ruh". Sie kletterten hinüber und standen gleich darauf im Hof. Einen Augenblick lang lauschten sie. Aber es war nichts zu hören. Auch der Lichtschein war nicht mehr zu sehen.


  „Schade, daß wir uns im Haus nicht auskennen", meinte Pete. „Wird allerhand Mühe machen, in die Bodenräume hinaufzukommen." Er hatte kaum ausgesprochen, als sie alle vier das Haus wie gebannt anstarrten. Das Licht war wieder aufgetaucht! Hoch oben hinter einem der kleinen Speicherfenster erschien es flackernd. Aber nur für einen Moment, dann wurde es dunkler und verlosch. Sie glaubten schon, es nie wieder zu sehen, als es erneut aufflammte — diesmal ein halbes Stockwerk tiefer. Es glühte zunächst nur, wurde dann heller, erreichte einen bestimmten Helligkeitsgrad, wurde wieder dunkler und verlöschte — um wenige Minuten später, wieder eine halbe Treppe tiefer, erneut in Erscheinung zu treten.


  „Der Kerl kommt herunter", murmelte Sam aufgeregt. „Wenn er schon gefunden hat, wonach er sucht, wird er in den nächsten Minuten in der Haustür erscheinen. Schlage vor, wir nehmen ihn gebührend in Empfang, so daß er Zeit seines Lebens an den Tag denkt, an dem er den grauen Reiter spielte!"


  Sie schlichen auf die Haustür zu.


  Aber sie warteten gute zehn Minuten, ohne daß jemand herauskam. Sicher durchsuchte er jetzt die Erdgeschoßräume.


  


  „Wir bleiben an der Tür", bestimmte Pete. „Sam schleicht ums Haus herum und stellt fest, ob er Licht hinter einem Parterrefenster sieht. Mach nicht zu lange — hier muß rasch gehandelt werden!"


  „Sam hat noch immer das seine geleistet", meckerte die Sommersprosse und verschwand in der Dunkelheit. Es dauerte wirklich nur Minuten, da tauchte er wieder auf. „Wißt ihr, wo der Kerl steckt?" fragte er kribblig. „Im Keller! Er sucht bestimmt nach dem Schatz! Sicher gibt Isabelle uns etwas davon ab, wenn wir ihn für sie retten!"


  „Quatsch nicht so viel", mahnte Pete. „Denk' lieber nach, auf welchem Wege wir in den Keller kommen. Die Haustür ist abgeschlossen. Habe das bereits festgestellt."


  „Das Fenster von Isabelles Schlafzimmer steht nur angelehnt", berichtete Sam. „Hab's auf meiner Erkundung festgestellt! Wir kriechen hindurch und tasten uns durchs Haus — irgendwo werden wir schon die Treppe nach unten finden!"


  „Okay, aber wer sie hinunterfällt, kriegt hinterher von mir 'ne zünftige Kopfnuß! Jedes Geräusch vergrault den Kerl; ich bin froh, daß wir ihn endlich haben!"


  Sam warf sich in die Brust. „Folgt mir! Ich führe euch zum Siege!"


  Im Gänsemarsch schlichen sie hintereinander los. Sie hatten nicht weit zu gehen. „Hier ist's", zeigte Sam. „Ich mache den Anfang." Gleich darauf hatte er den angelehnten Fensterflügel aufgestoßen. Sie krochen ins Haus.


  Drinnen übernahm Pete die Führung. Es war stockfinster, und damit sie einander nicht verloren, faßten sie sich bei den Händen. Isabelles Schlafzimmer war nur


  


  klein, die Tür zum Flur stand offen. Kellertüren befinden sich gewöhnlich im hinteren Teil des "Flures, überlegte Pete. Gleich darauf hatten sie, was sie suchten. Auch die Kellertür stand offen. Sie hielten, aber sie hörten auch diesmal nichts.


  „Conny und Johnny bleiben oben", ordnete Pete an. „Falls er heraufkommt, packt zu, haltet ihn fest und schreit, so laut ihr könnt, damit wir euch helfen. Stoßen wir unten auf ihn, tun wir das gleiche."


  Er wartete keine Antwort ab, sondern zog die Sommersprosse hinter sich her. Die Kellerstufen waren aus Stein. Sie bewegten sich sehr vorsichtig, um nicht hinunterzufallen und mit viel Getöse unten zu landen. Sie hatten nicht tief zu steigen; fünf Stufen, dann hatten sie festen Boden. Pete tastete sich die Wand entlang; sie bestand aus rohem, unverputztem Ziegelstein. Vorsichtig tappten sie voran.


  Nach den ersten zehn Schritten erreichten sie eine Tür. Pete versuchte die Klinke; es war abgeschlossen. Sie mußten weiter suchen. Nach zehn Schritten kamen sie an eine zweite Tür. Sie stand sperrangelweit auf; aber der Raum dahinter war vollkommen dunkel. Ohne daß sie es verabredet hatten, hielten sie beide gleichzeitig den Atem an. Falls sich jemand in diesem Raum befand, mußten sie ihn jetzt atmen hören. Aber sie vernahmen nichts.


  Sam wollte etwas sagen. Ehe er jedoch das erste Wort herausbringen konnte, legte ihm Pete die Hand auf den Mund. Schweigend tappten sie weiter.


  Dann vernahmen sie von der oberen Kellertür her einen unterdrückten Ruf. Das war Conny; sie erkannten


  


  ihn an der Stimme. Gleich darauf gab es weithin schallenden Lärm. Irgend jemand schrie; dann polterte es, als wolle das Haus auseinanderfallen. „Sie haben ihn!" rief Sam, riß sich von Pete los und rannte der Treppe zu. Er kam aber nur bis an ihren Fuß, stolperte über ein Bündel dicht ineinander verknäulter Menschen und fiel, so lang er war. Gleich darauf begann er zu schimpfen.


  Pete eilte ihm nach. Es ging ihm wie Sam; auch er stürzte, und das Knäuel am Treppenaufgang wurde um einiges größer. Man vernahm einzelne Stimmen, hörte keuchen und schimpfen, jemand schlug mit Händen und Füßen um sich; es gab ein riesiges Tohuwabohu. Keiner sah den anderen; keiner wußte, mit wem er sich eigentlich herumbalgte. Schließlich wurde Pete die Sache zu bunt. Er legte alle Kraft, über die er verfügte, in seine Arme und boxte sich frei. Mit einem weiten Satz sprang er nach rückwärts. Beinahe wäre ihm die Sache schlecht bekommen, denn im letzten Augenblick griff noch jemand nach seinen Beinen. Er kam ihm jedoch mit einem mächtigen Tritt zuvor. Der Aufschrei, der folgte, bewies, daß es sich um Sam handelte. Pete lachte. Da lagen sie auf dem Steinboden und kämpften miteinander — wahrscheinlich hatten sie überhaupt keinen Gegner! Der Mensch, hinter dem sie her waren, aber hatte die Verwirrung wahrscheinlich längst benutzt und sich dünngemacht.


  Pete griff in die Tasche. Er fand eine Schachtel Streichhölzer und riß eines davon an. In dem flackernden Schein übersah er die Situation. Natürlich, da lagen sie einander in den Haaren: Sam, Conny und Johnny! Aber es war noch jemand da: ein junger Mann, der sich kräftig gegen


  


  die drei wehren mußte, die wild und wütend um sich boxten, schlugen und stießen.


  „He!" rief Pete. „Hört auf, euch gegenseitig fertig zu machen!"


  Der fremde junge Mann begriff die Sachlage rascher als Petes Freunde. Er stieß einige Male wild zu, sprang dann auf und strebte die Kellertreppe hinauf.


  Pete wußte, daß er ihnen durch die Lappen ging, wenn nicht sofort etwas getan wurde. Er ließ das Streichholz fallen und sprang nach vorwärts. Es war ein ausgezeichneter Sprung. Er setzte über seine Freunde hinweg, landete wie abgezirkelt im Rücken des Menschen, der sich da drücken wollte, und schlang seine Arme um dessen Oberkörper. Der Fremde hielt dem Aufprall nicht stand und fiel vornüber. Pete kam auf ihn zu liegen.


  Sam, Conny und Johnny polterten nun auch die Treppe empor. „Stop!" rief Pete. „Nicht nötig, daß ihr mich zu Tode tretet! Ich habe ihn! Vielleicht macht einer von euch Licht!"


  Gleich darauf flackerte ein Streichholz auf; Conny hatte es angezündet. Ein wenig später erscholl eine sehr verwunderte Stimme: „Ihr seid's? Himmel, ihr seid doch ein richtiges Teufelsvolk!"


  „Das ist ja Mr. Jordan junior — der Sohn von dem ollen Oberst!" staunte Sam.


  Der junge Mann erhob sich und klopfte den Staub von den Kleidern. Er blickte die Jungen halb belustigt, halb ärgerlich an. „Darf man erfahren, was das bedeutet?"


  „Vielleicht erklären Sie uns erst einmal, was Sie hier zu suchen haben", entgegnete Pete. „Was uns anbetrifft, so sind wir hinter dem grauen Reiter her."


  Der junge Jordan blickte so verblüfft, daß sie lachen mußten. „Ich auch", gestand er schließlich.


  „Das müssen Sie uns näher erzählen", bat Pete.


  „Aber doch nicht hier auf der Kellertreppe", meinte Sam.


  „Warum denn nicht?" entgegnete Ernest Jordan. „Ein Ort ist so gut wie der andere! Also: Nachdem ihr bei uns auf ,Three Oaks' gewesen wart und von dem grauen Reiter erzählt hattet, sagte ich mir: ,Miss Isabelle ist ein armes, unschuldiges, schutzloses Geschöpf, man muß sich um sie kümmern und sie beschützen.'"


  „Da haben Sie recht", stimmte ihm Sam mit dem Brustton tiefster Überzeugung bei.


  „Na also", fuhr Ernest fort. „Ich nahm mir vor, in den nächsten Nächten ein Auge auf ,Cartys Ruh' zu haben. Gestern nacht passierte nichts. Aber in dieser nacht erschien der graue Reiter wieder. Er drang sogar ins Haus ein. Während ich überlegte, was zu tun sei, kam Isabelle heraus und floh; er hatte sie sehr erschreckt! Ich ließ sie ruhig reiten, ihr konnte ja nichts mehr passieren. Aber diesen grauen Reiter im Hause, den wollte ich mir schnappen! Isabelle hatte in begreiflicher Aufregung die Haustür nicht hinter sich geschlossen, als sie davonlief. Ich vergewisserte mich, daß ich meinen Colt bei mir trug, und drang ein. Aber — keine Spur von dem grauen Reiter! Ich suchte mich blind — trotzdem mußte er noch drinnen sein! Der Mann scheint sich unsichtbar machen zu können!"


  


  „Wahrscheinlich ist er unten zum Haus hinaus, während Sie die Bodenräume durchforschten", überlegte Pete.


  „Möglich. Ich gebe zu, daß ein einzelner Mann zu wenig ist, ein ganzes Haus im Auge zu behalten. Was tun wir nun?"


  „Sind Sie zu Pferde?" fragte Pete. „Dann könnten wir doch schnell die Umgebung absuchen. Vielleicht ist er noch nicht weit."


  Sie gingen nach draußen. Auch das Tor war nicht verschlossen; sie hätten sich also die Kletterpartie sparen können, als sie ankamen. Sie hielten sich im Schatten der Mauer, während sie scharf durch die Gegend spähten. Dann sagte Sam mit einemmal sehr aufgeregt: „Dort! Himmel, Arm und Wolkenbruch — da steht doch sein tolles Gespensterpferd!"


  Er hatte recht. Der Gaul war nicht zu verkennen. Er stand einige hundert Meter weit entfernt, reglos, sich gegen den vom Mondschein erhellten Himmel sehr gut abhebend. Von seinem Reiter aber war weit und breit nichts zu sehen.


  „Er wartet sicher!" meinte Pete verblüfft. „Der Kerl scheint doch immer noch im Haus zu sein."


  „Los!" schlug nun Ernest Jordan tatendurstig vor. „Wieder ins Haus zurück! Wir suchen alles noch einmal ab. Ich möchte einen Besenstiel verschlingen, wenn wir ihn nicht finden! Ausgeschlossen, daß die arme Isabelle weiterhin solchen Ängsten ausgesetzt sein darf!"


  „Sollten wir uns nicht lieber um das Pferd kümmern?" fragte Pete.


  „Hm?" Ernest verstand Petes Frage nicht ganz.


  


  Sam fühlte sich daher bemüßigt, ihn aufzuklären. „Natürlich hat Pete recht! Es steht ja gar nicht fest, ob dieser vertrackte graue Reiter sich noch im Haus befindet! Vielleicht ist er längst weg, und wir vergeuden kostbare Zeit damit, jeden Winkel abzusuchen. Nein — sehen wir zu, an den Gaul heranzukommen! Haben wir erst das Pferd, dann haben wir auch den Reiter, wenn auch nur dadurch, daß wir uns von dem Tier nach seinem Stall führen lassen."


  Ernest nickte anerkennend. „Ihr seid pfiffige Bürschchen, daß muß man euch lassen! Dann also mal los!"


  „Stop, so geht das nicht!" mahnte Pete. „Wir bekamen erst neulich einen leichten Geschmack davon, wie schnell dieser Gespenstergaul laufen kann. Wenn wir einfach hinter ihm herpreschen, bekommen wir ihn nie. Wir müssen ihn einkreisen. Wer ihm so nahe kommt, daß er es riskieren kann, nimmt dann das Lasso."


  „Je mehr wir trödeln, desto fragwürdiger wird die Sache", drängte Ernest.


  „Wo steht denn Ihr Pferd?" erkundigte sich Conny.


  „Seht ihr den Baum dort drüben? Dort ließ ich es zurück! Wollte mich doch nicht vorzeitig bemerkbar machen."


  „Taten wir ebenfalls. Sehen Sie zu, daß Sie Ihren Gaul kriegen! Wir brauchen nur zu pfeifen, und unsere vierbeinigen Untersätze sind da."


  Johnny Wilde warnte. „Wenn aber das Gespensterpferd bei unserm Pfiff ausreißt?"


  „Das kann es auch, während wir den weiten Weg bis zu unseren Gäulen machen", wandte Pete ein. „Mit 'nem Pfiff geht's schneller. Riskieren wir's also!"


  


  Gleich darauf gellten vier scharfe Pfiffe durch die Nacht. Ernest pfiff eine halbe Minute später. Der Gespenstergaul wandte den Kopf und blickte in die Richtung, aus der die Pfiffe kamen; das war aber auch alles, was er tat. „Aus» gezeichnet!" freute sich Sam.


  Ein wenig später trabten die Gäule der Jungen heran. Die Erde dröhnte, so eilig hatten sie es. Anscheinend war ihnen das Warten langweilig geworden.


  „Nanu?" wunderte sich die Sommersprosse einen Moment später. „Wo bleibt denn Ihr Pferd, Mr. Ernest?"


  „Kann es mir auch nicht erklären", entgegnete der junge Jordan achselzuckend. „Der Schinder gehorcht sonst aufs Wort! Wird sich doch nicht vor dem Gespenstergaul fürchten? Er muß an ihm vorbei, wenn er hierher will!"


  „Geht auch ohne Sie", entschied Pete. „Johnny und Conny links herum, Sam und ich reiten nach rechts! Nehmt den Bogen nicht zu klein! Ihr müßt diesem Satansbraten in den Rücken kommen. Wir drücken ihn, sobald wir ihn umgangen haben, auf ,Cartys Ruh' zu. Mr. Jordan bleibt hier. Er hat zwei Aufgaben: Er beobachtet das Haus, damit der graue Reiter sich nicht verkrümeln kann, falls er noch darin steckt, und sorgt dafür, daß der Gespenstergaul in den Hof von ,Cartys Ruh' rennt — dort haben wir ihn sicher! Keine Sorge, Mr. Jordan, er kommt bestimmt hier vorbei; wir drücken ihn schon richtig!" Ernest schien einen Moment zu überlegen. „Nehmen Sie es nicht übel, wenn ich so einfach anordne, was getan werden soll, obwohl Sie älter sind als ich!" entschuldigte sich Pete. „Einer muß ja schließlich das Kommando führen."


  


  „Schon in Ordnung, Boys", lachte Ernest. „Ich sehe, ihr seid richtige Westmänner und versteht von diesen Dingen mehr als ich. Hals und Beinbruch also!"


  Die Jungen schwangen sich zünftig in die Sättel. Der Gespenstergaul stand immer noch am gleichen Platz.


  Sie ritten wie die Teufel und ließen die Augen nicht von dem grauen Spuk. Der wußte natürlich, was vorging, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er traf keine Anstalten davonzurennen. Sam schüttelte den Kopf. „Die Sache kommt mir unheimlich vor", meinte er. „Ich habe das Gefühl, er läßt uns erst ordentlich müde werden. Dann, wenn wir denken, wir haben ihn, ist er auf einmal vom Erdboden verschwunden oder hat sich in Luft aufgelöst! — Vielleicht haben Gespensterpferde noch andere Methoden, sich unsichtbar zu machen?"


  „Quatsch!" erwiderte Pete und beugte sich tief über den Hals seines Pferdes.


  Die Jungen trennten sich. Conny und Johnny verhielten; Pete und Sam hatten den weiteren Weg; sie mußten aber gleichzeitig am vereinbarten Platz ankommen, wenn sie den Geistergaul in die Zange bekommen wollten. Es sah aus, als ob das Einkreisungsmanöver ausgezeichnet klappen wollte, bis — bis eben ein seltsamer Pfiff all ihre Bemühungen zunichte machte.


  Sie hatten beinahe den Platz erreicht, von dem aus sie glaubten, mit Erfolg drücken zu können, als dieser Pfiff ertönte. Es war ein aufreizender Pfiff, hoch, spitz und durchdringend, geeignet, einem eine Gänsehaut den Rücken hinunterlaufen zu lassen. Sam sah zu Pete hinüber.


  


  Aber der sagte nichts, sondern biß nur die Zähne zusammen.


  „Nun geht's um die Wurst!" stieß die Sommersprosse aufgeregt hervor. Es erwies sich, daß das Geisterpferd den grellen Pfiff kennen mußte. Es hob den Kopf, ließ die Ohren spielen und lugte in die Richtung, aus der der Pfiff gekommen war. Gleich darauf stieß er ein Wiehern aus, genau so scharf wie das Signal. Dann lief er los. Seine Beine wirbelten nur so über den Boden. Es war grotesk anzusehen, wie er dahinstob, ein Gestell aus Knochen, mit haariger Haut überzogen, die Karrikatur eines Pferdes, nicht mehr! Aber er lief wie drei gute Pferde zusammengenommen; das ließ sich nicht leugnen.


  „Unser schöner Fang ist im Eimer!" stöhnte Sam. „Und ich hatte geglaubt, wir hätten den Gespensterreiter schon in der Tasche!" Gleich darauf pfiff er erregt durch die Zähne. „Das Tier ist total verrückt! Es kommt haargenau auf uns zu!"


  Der Geistergaul nahm tatsächlich Richtung auf Pete und Sam! Er stob ihnen mit beinahe unvorstellbarer Geschwindigkeit entgegen.


  „Ob er uns über den Haufen rennen will?" überlegte Sam. Er konnte nicht verhindern, daß ihm mit einemmal ungemütlich zumute wurde. Wenn er auch tausendmal überzeugt war, daß es sich bei diesem tollen Pferd um ein Wesen aus Fleisch und Blut handelte; in jenem Augenblick zweifelte er daran und neigte der Ansicht zu, es mit etwas Übernatürlichem zu tun zu haben.


  Pete dachte nüchterner. „Wenn er auf uns aufprallt, liegen wir eine Sekunde später mit gebrochenen Knochen


  


  am Boden", meinte er. „Auseinander! Lassen wir ihn zwischen uns hindurch! Die Lassos vom Sattelknopf! Sobald die Entfernung richtig ist, werfen wir! Der Teufel soll ihn dann frikassieren, wenn wir ihn nicht kriegen! Sind doch bisher noch mit jedem Mustang fertig geworden."


  „Yip-e-e-e!" schrie Sam, um sich selber Mut zu machen.


  Johnny und Conny auf der anderen Seite hörten den Ruf, schauten auf und merkten, was sich da anspann. Schnell änderten sie ihre Taktik und tobten jetzt in gerader Linie hinter dem Gespensterroß her. Aber sie würden das Tier doch nicht rechtzeitig einholen können, die Entfernung war viel zu groß.


  Pete war so ruhig wie immer in solchen entscheidenden Augenblicken. Er hielt den Lasso wurfbereit und wartete ab. Kein Muskel seines Gesichts regte sich. Sam war aus einem anderen Holz geschnitzt. Ihn machten aufgeregte Situationen leicht kribbelig. Er hüpfte im Sattel auf und nieder, als habe er ein Volk Ameisen unter der Sitzfläche. Trotzdem wußte er: Wenn es darauf ankam, traf er genau so sicher wie sein Freund.


  Der Geistergaul rückte immer näher heran. Der Erdboden dröhnte gewaltig unter seinen Hufen. Er stob immer noch in gerader Richtung auf die beiden Jungen zu. „Noch sechzig Meter", schätzte Pete in aller Seelenruhe, „fünfzig — vierzig — dreißig —" Sam wetzte sich vor Aufregung den Hosenboden im Sattel durch. „Zwanzig!" rief Pete. „Jetzt —!"


  Zwei Lassos wirbelten durch die Luft.


  Es war, als habe das Gespensterpferd nicht nur Verstand, sondern als wisse es ihn auch zu gebrauchen. Es kam genau bis an die Stelle, an der ihm die Lassos gefährlich werden konnten. Dann stemmte es plötzlich die Vorderbeine ein. Die Wucht des Schwunges, den es auf diese Weise innerhalb eines Sekundenbruchteils auffing, war so stark, daß sich sein Hinterkörper in die Höhe warf. Gleich darauf stieg es jedoch auf der Hinterhand hoch, wendete noch im Steigen, kam in umgekehrter Richtung wieder auf und tobte erneut davon, aber in entgegengesetzter Richtung.


  „Donnerwetter!" staunte die Sommersprosse und vergaß den Mund wieder zuzumachen. „Es ist doch ein Geisterpferd! So etwas bringt ein gewöhnlicher Gaul nicht fertig!"


  „Hinterher!" schrie Pete wütend.


  Ihre Lassos waren nutzlos geworfen worden. Im Reiten nahmen sie sie wieder auf. Sam bekam, nachdem er die erste Überraschung geschluckt, eine unbändige Wut. Er versprach seinem Gaul das Blaue vom Himmel herunter, wenn er noch eine Kleinigkeit an Schnelligkeit zulege; aber das Tier konnte ganz einfach nicht mehr. Von der anderen Seite her preschten schon Johnny und Conny heran. Die ganze Jagd war eigentlich bereits aussichtslos; trotzdem gaben sie nicht auf. Mit verbissenem Eifer tobten sie hinter dem Grauen her. Die Entfernung zwischen Verfolger und Verfolgtem aber wurde nicht kleiner. Dann stieß der Geistergaul ein schallendes Gewieher aus. Es klang wie Hohn.


  „Jetzt lacht er uns auch noch aus!" stöhnte Sam. „Ich


  


  könnte mich selbst zum Frühstück verspeisen, auch auf die Gefahr hin, daß es weh tut!"


  Dann schlug der Graue einen Haken wie ein Hase, rannte auf ein Wäldchen zu, das südlich von „Cartys Ruh" lag, und als die Jungen endlich in die neue Richtung ausgeschwenkt waren, war er wirklich wie vom Erdboden verschlungen.


  Sam wollte aufgeben; er hielt nun die Sache für völlig aussichtslos. Aber Pete feuerte sie alle durch energische Zurufe zum Aushalten an. Als sie das Wäldchen schließlich erreicht hatten, fragte Sam verwundert: „Was ist denn das dort drüben?"


  „Das ist Old Freniers Häuschen", entgegnete Pete.


  „Sonderbar", krächzte Sam, noch völlig außer Atem. „Was würdet ihr dazu sagen, wenn sich dieser alte Einsiedler als der graue Reiter entpuppte? Zum zweitenmal bringt uns die Verfolgung in seine unmittelbare Nähe."


  Pete schüttelte den Kopf. „Kann mir den Alten nicht vorstellen, als treibe er solchen blöden Schabernack", erwiderte er bestimmt.


  „Vielleicht hat er 'nen jungen Boy, der's tut", wandte Sam ein.


  „Wo steckt denn eigentlich Ernest Jordan?" Conny Grey wurde in diesem Augenblick etwas mißtrauisch.


  „Wird wahrscheinlich im Hof stehen und darauf warten, daß der Geistergaul bei ihm eintrudelt", entgegnete Pete trocken. „Zwecklos, uns weiter um dieses vertrackte Pferd zu kümmern! Reiten wir also nach ,Carty Ruh' zurück."


  Zehn Minuten später langten sie bei der kleinen Besitzung an. Das Hoftor stand offen. Von Ernest war jedoch nichts zu sehen.


  „Nanu?" wunderte sich Sam.


  „Mr. Ernest!" rief Pete, so laut er konnte, bekam aber keine Antwort.


  „Kann mir nicht denken, daß ihm die Sache langweilig wurde", druckste Sam. „Hoffentlich ist ihm nichts passiert!"


  „War ja ganz allein hier", entgegnete Conny lachend. „Weit und breit keine Menschenseele, die ihm hätte etwas tun können!"


  „Du vergißt den grauen Reiter", mahnte Johnny.


  „Mr. Ernest!" rief Pete ein zweites Mal.


  „Da stöhnt doch jemand!" japste Sam.


  „Wo denn? Habe nichts gehört!"


  „Muß dort drüben gewesen sein!"


  Sie schwangen sich aus den Sätteln. Sam war der erste, der loslief. „Da ist er!" rief er gleich darauf, aber das „er" klang nicht mehr so ganz deutlich; es war schon mehr in ein entsetztes Gurgeln übergegangen.


  Sie liefen, daß ihnen die Zungen zu den Hälsen hinaushingen.


  Mit einemmal wurde Sams Stimme wieder deutlicher. „Paßt auf!" krähte er aufgeregt. „Sonst geht's euch wie mir!"


  „Das ist ja Wasser!" staunte Pete und bremste so scharf ab, daß es ihn beinahe vornüber riß. Sie standen am Rande eines mittelgroßen Wasserbeckens. Das war ein Schwimmbassin — es gab tatsächlich ein Schwimmbad auf „Cartys Ruh"! Der alte Carty hatte sich seine Bequemlichkeit etwas kosten lassen! In diesem Schwimmbecken aber sahen zwei Köpfe über den Wasserspiegel hinaus: Sams Rotkopf und der Schopf Ernest Jordans.


  „Eigentlich ganz nett, so ein nächtliches Bad", rief Sam den anderen entgegen, „wenn es mir auch lieber gewesen wäre, ich hätte die Kleider vorher ausziehen können! Hol's der Kuckuck — ich war so eifrig bei der Sache, daß ich das Becken nicht sah und es erst merkte, als ich mitten drin lag. Augenblick, ich bin gleich wieder bei euch!"


  Mit mächtigen Stößen hielt er auf den Rand des Bassins zu.


  „Warum kommen Sie nicht auch heraus, Mr. Ernest?" fragte Pete den jungen Jordan, der reglos mitten im Wasser zu stehen schien und sehr unglücklich aussah.


  „Kann nicht", erwiderte er bekümmert. „Jemand von euch wird mir helfen müssen."


  „Das kann Sam tun, der ist bereits naß", entschied Conny, obwohl er eigentlich nichts zu vermelden hatte.


  „Zu Lebensrettungen jederzeit gern bereit — ist doch stets meine Devise!" krähte Sam. Zwar hatte er das Trockene bereits erreicht, aber es machte ihm nichts aus, noch einmal ins feuchte Element zurückzukehren. Mit elegantem Kopfsprung setzte er wieder hinein und schwamm auf den jungen Jordan zu. „Was ist denn mit Ihnen los?" erkundigte er sich. „Hat das Gespenst Sie in eine Salzsäule verwandelt? Warum rühren Sie sich nicht?"


  „Weil ich dann falle und elendiglich absaufe", erklärte Ernest wütend. „Der Schuft sprang mich von hinten an und schlug mir etwas über den Kopf, was mich sofort willenlos machte. Als ich wieder zu mir kam, hatte er mir bereits Arme und Beine zusammengebunden. Er warf


  


  mich einfach über die Schulter und stellte mich hier ins Wasser! Es reicht mir bis ans Kinn; wenn ich ausrutsche, bin ich verloren. Und der Boden ist sehr schlüpfrig, das habe ich bereits festgestellt. Nur gut, daß ihr kamt! Hätte sonst vielleicht Flossen gekriegt."


  „Wer ist auf solche Weise mit Ihnen umgegangen?" wollte Sam wissen.


  „Der graue Reiter natürlich — wer denn sonst?" entgegnete der junge Jordan allen Ernstes.


  „Dann gibt es dieses vertrackte Gespenst also doch?" fragte Sam verblüfft.


  „No, den grauen Reiter gibt es nicht! — Wenn er tatsächlich existiert und ein Gespenst ist, dann bin ich ein Ichtycsaurus! Der Kerl ist genau so lebendig wie ich und ihr — und du kannst dir denken, was ich alles anstellen werde, um ihm diesen hinterhältigen Streich heimzuzahlen!"


  „Augenblick", gab Sam zu verstehen. „Bleiben Sie still, ich mache Sie gleich los!"


  Er tauchte, kauerte sich auf dem Boden des Bassins zusammen und mühte sich, Jordans Fesseln zu lösen. Er hatte damit gerechnet, öfter auftauchen und frische Luft schnappen zu müssen, aber die Fesseln waren nur sehr lose gelegt; Knoten befanden sich überhaupt nicht darin, man hatte die Sache mit einer einfachen Schlinge erledigt. Als Sam wieder an die Oberfläche kam, waren Jordans Beine frei.


  „Das hätten Sie auch selber tun können", sagte die Sommersprosse vorwurfsvoll. „Ein kleiner Ruck, und es wäre Ihnen möglich gewesen, aus der schlinge zu steigen!


  


  Sind doch sonst kein Greenhorn." Er machte sich nun an Jordans Armen zu schaffen. „Mit den Handfesseln steht's nicht anders! Der Kerl hat sich nicht viel Mühe gegeben!"


  „Oder er hatte keine Zeit mehr dazu", wandte Ernest ein. „Vielleicht rechnete er damit, ihr würdet sofort wieder zurückkommen."


  „Möglich", gab Sam zu. „Aber nun können Sie uns sicher helfen! Wohin verschwand er?"


  „Keine Ahnung", gestand Ernest bekümmert. „Als ich wieder klar denken konnte, war er schon fort, verschwunden — er hatte tatsächlich etwas Gespenstisches an sich!"


  Sie stiegen ans Ufer. Der junge Jordan machte einen Vorschlag. „Kommt mit nach ,Three Oaks', Boys. Ihr seid gerade richtig, und ich bin mir inzwischen klar geworden, daß ich gegen diesen vertrackten grauen Reiter allein nicht aufkommen kann. Aber — ihr und ich, dann muß es klappen! Miss Isabelle ist wirklich wert, daß man etwas für sie tut!"


  „Das ist sie!" stimmte Sam begeistert zu und schüttelte einen Regen glitzernder Tropfen von sich ab.


  „Trotzdem bin ich der Meinung, daß wir unsere Besprechung auf morgen verschieben", wandte Pete ein. „Hätte Ihr Herr Vater, der Oberst, etwas dagegen, wenn wir Sie am morgigen Nachmittag besuchten? Wir könnten dann einen richtigen Kriegsrat halten. Sie haben recht: Wir müssen diesem grauen Reiter das Handwerk legen! Aber Sie sind durchnäßt, und Sam geht es nicht besser — ihr braucht beide trockene Kleider!"


  


  „Nicht von der Hand zu weisen, der Vorschlag!" entgegnete Ernest und reichte Pete kameradschaftlich die Rechte. Damit trennten sie sich.


  Eine halbe Stunde später lagen die Jungen in ihren Betten. Sie machten sich nichts vor; ihre heutige Expedition gegen den grauen Reiter war ein Mißerfolg gewesen. Aber was tat das schon? Morgen war auch noch ein Tag! Und wenn der wieder nicht reichte, wurde eben noch die Nacht dazu genommen. Es gab viele Nächte hier um „Dudleys Peace" . . . Und einmal mußte es doch klappen!


  


  Siebentes Kapitel


  JETZT GEHTS UM DIE WURST!


  Gekochte Fische schon fünfzehn Minuten nach dem Fang ... was will man mehr? — Aber auch ein anderer Fisch scheint angebissen zu haben — Grauenhafte Unkenrufe lassen den Bund der Gerechten nicht schlafen — Und es wird wieder eine tolle Nacht! — Bis John Watson und sein Neffe überall graue Reiter vor sich sehen — und zwölf Jungen so laut lachen, daß alle Nachtvögel erschrocken von ihren Bäumen flattern — Der „junge Knurrhahn" muß nun Farbe bekennen


  


  Es wurde nichts aus dem geplanten Besuch beim alten Jordan, denn am nächsten Morgen beim Frühstück erklärte Mr. Dudley kategorisch: „Abritt zehn Uhr!"


  „Ah!" machten die dreizehn Jungen, und als sie damit fertig waren, kam Mr. Watson an die Reihe. Da er bereits erwachsen war, ließ er es nicht mit einem einfachen „Ah!" bewenden, sondern machte „Aha-ahem!"


  King Dudley freute sich über die Aufregung, die entstand, und steigerte die Spannung noch ein wenig. „Auch Johnny darf mit", erklärte er. „Der Kerl macht uns sonst doch nur Ärger und Scherereien!"


  


  „Fein!" brüllte der „Süße" begeistert und vollführte einen Freudentanz.


  „Aber, Tittling!" wandte Mrs. Dudley entsetzt ein. „Unseren Kleinen auf solch eine Expedition? Ausgeschlossen! Ich sterbe vor Angst! Du trittst auf meinem Herzen herum, Tittling!"


  „Dies ist doch keine Expedition, es ist nur ein kleiner Spaziergang, meine Liebe!" Der „alte Knabe" wurde sehr schüchtern.


  „Er wird sich auf eins dieser gefährlichen Pferdetiere setzen und abstürzen!" jammerte die Konservenkönigin. „Du wirst ihn mir als Leiche zurückbringen! Nein, Tittling, wenn du den „Süßen" mitnimmst, gehe ich auch mit!"


  „Bravo!" rief der Bund der Gerechten im Chor. „Ausgezeichnet, Queen Dudley!"


  „Du willst dich tatsächlich auf einen Pferderücken wagen"? fragte Mr. Dudley überrascht. „Du stirbst ja vor Angst, noch ehe du oben bist!"


  „Wenn es um meinen .Süßen' geht, stecke ich den Kopf sogar in den Rachen eines ausgewachsenen Kaimans!" erklärte Mrs. Dudley heldenhaft.


  Jetzt röhrte Mammy Lindas Baß durch das Frühstückszimmer. „Ihr keine Angst haben sollt, gute Mrs. Dudley! Mammy reiten auch! Haben feine Pferde! Werden Euch beschützen! Kommen keine Räuber, wenn ich bin dabei!"


  „Natürlich ist auch Miss Isabelle eingeladen", ergänzte Mr. Dudley zur Überraschung aller.


  


  „Ich weiß nicht, ob ich ,Cartys Ruh' für einen ganzen Tag allein lassen kann", überlegte die junge Lady. „Könnte doch immerhin sein —"


  „Bin der Meinung, Sie lassen ,Cartys Ruh' überhaupt in Ruh', so lange Ihr Dienstpersonal noch nicht da ist", erklärte der Konservenkönig. „Kommen Sie lieber mit, ich bitte sehr darum — es wird Ihnen gefallen und bringt Sie auf andere Gedanken! Sie kennen von der Gegend hier ja noch nicht mehr als die Jungen. Also?"


  „Wo soll's denn hingehen?" fragte Isabelle. Sie hatte bereits entschieden; die Freude über die willkommene Abwechslung war ihr an den Augen abzulesen.


  „Yellowstone-See", verriet Mr. Dudley und tat sehr geheimnisvoll.


  „Aber, Tittling, das ist doch zu weit für einen Tag!"


  „Hat doch niemand gesagt, daß wir's in einem Tag schaffen wollen. Alles bereits festgelegt! Wenn wir um zehn Uhr abreiten, sind wir gegen vier dort. Wir sehen uns den See an, übernachten in dem kleinen Hotel am Südufer —"


  „Die haben dort doch keinen Platz für so viele Menschen!"


  „Doch, haben sie. Ist alles schon bestellt! Man erwartet uns bereits, meine Liebe! Ich kann gar nicht mehr nein sagen."


  „Fein!" krähte die Sommersprosse, und weil er sich so sehr freute, wagte er einen Überschlag. Trotzdem sie sich im Frühstückszimmer befanden, ging die Sache ohne


  


  größeren Schaden ab; er kam wieder auf die Beine, ohne Porzellan zerschlagen zu haben.


  „Während der Reise aber hört alles auf mein Kommando, das bitte ich mir aus!" verlangte nun Mr. Watson energisch. „Nur so können Unglücksfälle und unliebsame Überraschungen vermieden werden! Ich bin Fachmann auf diesem Gebiete!"


  „Alter Trottel!" verwies ihn Mammy böse. „Ihr immer nur Fachmann in blöde Sachen! Wenn Kommando, dann ich! Und wer nicht folgen, kriegt Pfanne!" Sie rollte mit den Augen, daß nur noch das Weiße davon zu sehen war.


  „Natürlich brauchst du nicht zu reiten, meine Liebe", versicherte der King der Queen. „Wozu haben wir denn das Auto? Wir nehmen es mit! Du fährst, und damit es dir nicht zu einsam ist, leistet dir Miss Linda Gesellschaft."


  „Ich prima Reiterin", behauptete die Schwarze. „Ich gehen nur rein in Ummibos oder wie heißt! In kleine Auto gute Mammy nicht Platz. Können nicht durch Tür. Müssen schon reiten. Aber vielleicht diese häßliche Mr. Watson!"


  Zum Schluß erklärten sich Dorothy und Isabelle bereit, Mrs. Dudley zu begleiten. Zehn Minuten vor zehn glich der Hof von „Dudleys Peace" einer Karawanserei kurz vor dem Aufbruch der fälligen Karawane. Die Gäule standen bereit, unter ihnen zwei Packpferde, die das Mittagbrot und einen Zwischenimbiß mit sich führten; auch das Auto war startklar.


  „Aufsitzen!" befahl Mr. Watson. Seine Stimme über-


  


  schlug sich dabei vor Wichtigtuerei. Er war überzeugt davon, wenn e r die Sache nicht in die Hand nahm, konnte sie auf keinen Fall klappen.


  Die Jungen saßen im gleichen Moment auf, aber sie mußten noch einmal herunter, um Mammy zu helfen. Die kam am besten auf einen Gaul, wenn sie eine Leiter benutzte, aber die vereinigten Kräfte der Boys schafften es auch.


  Der Ritt war herrlich. Unterwegs begegneten sie einer Wapiti- und zwei oder drei Elchherden, aber die Tiere hielten sich in angemessener Entfernung. Dann trottete ein Bär heran. Mammy schrie aufgeregt und begeistert. „Du kommen her, Womba!" röhrte sie. „Gute Mammy Linda da, deine Freund!" Aber es handelte sich gar nicht um Womba, und der fremde Meister Petz legte anscheinend keinen Wert darauf, Mammies Bekanntschaft zu machen. Er äugte die Karawane mißtrauisch an, tat sich an dem Zucker gütlich, den die Jungen ihm zuwarfen, und trottete wieder davon, ohne sich um die Schwarze zu kümmern. „Dumme Tier, häßliche!" schimpfte sie. „Du nicht wissen, wie gut feine Mammy!"


  Gegen vier Uhr erreichten sie dann auch programmgemäß die Ufer des Yellowstone-Sees. Dieses herrliche Gewässer bedeckt eine Fläche von etwa 360 qkm und hat eine Uferlänge von ungefähr 160 km. Es ist stellenweise bis zu 100 m tief und ungeheuer fischreich.


  „Noch ein Stückchen am Ufer entlang", schlug Mr. Dudley vor. „Dann kommen wir an das Hotel, in dem ich uns eingemietet habe. Man wird bereits auf uns warten. Ich habe fürs erste Kaffee und Kuchen bestellt."


  


  „Fein!" rief Sam und hätte sich vor Begeisterung beinahe wieder überschlagen, wenn er nicht rechtzeitig daran gedacht hätte, daß er zu Pferd saß.


  „Du ganz schreckliche Freßsack!" verwies ihn Mammy. „Haben erst gegessen vor knappe Stunde siebzehn Butterbrote mit Schinken!"


  „Hab* in meinem Bauch noch mehr Platz", versicherte die Sommersprosse grinsend. „Und wenn du mir zur Belohnung eine kleine Torte versprichst, schaffe ich noch fünfundzwanzig Stück Kuchen, Mammy!"


  Das Hotel sah wundervoll aus. Es war ein niedriges, langgestrecktes Holzgebäude mit schrägem Dach, kleinen Fenstern und winzigen Türen. Für Mr. und Mrs. Dudley sowie den „süßen" Johnny gab es ein Einzelzimmer, ein zweites Zimmer stand für Dorothy, Isabelle und Mammy Linda bereit. Die Jungen aber waren in einem Massenquartier auf dem Dachboden untergebracht, was ihnen ganz besonders gut gefiel. Mr. Watson hatte die Wahl, ob er das Quartier mit den Boys teilen oder auf dem Billard im großen Tagesraum schlafen wollte. Er fürchtete, die Jungen würden dort nur allerhand Schabernack mit ihm treiben, und so entschied er sich für das Billard. So war alles wohlgeregelt, als sie nach dem Nachmittagskaffee zu einer Bootsfahrt auf dem See loszogen.


  Am Anlegeplatz wartete Kaumi auf sie, ein uralter Indianer, dessen Gesicht überhaupt nur noch aus Runzeln bestand. Sein Haar war schneeweiß. Mit der Würde seiner Rasse empfing er die quecksilbrige Schar. Sie brauchten vier Boote; die Jungen wunderten sich über das Angelzeug, das in jedem Kahn lag.


  


  „Müssen unser Abendessen wohl selbst besorgen?" meinte Sam vergnügt. „Wir sind alle große Angler vor dem Herrn. Wenn's darauf ankommt, versorgen wir das ganze Hotel für die nächsten vier Wochen mit Fischen!"


  „Es gibt auch noch eine besondere Überraschung!" versprach Mr. Dudley und legte den Finger auf den Mund. „Mehr wird nicht verraten, und wenn ihr vor Neugierde umkommt!"


  Sie legten ab. Kaumi machte den Führer; er steuerte mitten in den See hinein. Bald waren sie weit vom Ufer entfernt. Joe Jemmery, der Regenwurm, wies interessiert nach Norden. „Was gibt's denn dort? Felswände, die sich sehen lassen können! Und sie glitzern sonderbar gelb in der tiefstehenden Sonne!"


  „Von irgendwoher muß dieser See ja seinen Namen haben", lachte der Konservenkönig. „Yellow heißt nun einmal gelb! Wartet, bis die Sonne untergeht, und ihr sollt ein Farbenspiel erleben, wie ihr es noch nie gesehen habt!"


  „Sieht aus, als ob sich da ein Fluß in den See ergösse", stellte Pete fest.


  „Umgekehrt!" verbesserte ihn Mr. Dudley. „Zwischen den Felsen dort befindet sich der Abfluß des Sees! Es ist der Yellowstone-Fluß. Wir werden ihn morgen vormittag sehen. Wird ein etwas beschwerlicher Ritt, aber einer, den ihr nicht so bald wieder vergessen werdet! Wir reiten den Fluß abwärts. Nach ungefähr zehn Meilen kommen wir an die Yellowstone-Fälle. Dicht dahinter liegt der Grand Canon des Yellowstone. Den wollen wir ein Stück weit


  


  abwärts reiten, und ihr sollt sehen, was die Natur an Farben zu leisten vermag. Gelbe Gesteinsformationen, ab und zu mit weißen abwechselnd. Wenn die Sonne darauf liegt, müßt ihr auf eure Augen achten, damit ihr vor lauter Glitzern und Gleißen nicht blind werdet!"


  Er warf dem indianischen Führer, der mit ihnen im Boot hockte, einen fragenden Blick zu. Der Alte nickte. „Dann zur Insel!" wies er ihn an.


  „Was für 'ne Insel?" wollte nun wieder die Sommersprosse wissen. „Soll's noch mehr Überraschungen geben? Ich fürchte, ich kann heute nacht nicht einschlafen, so viel haben wir schon gesehen!"


  Sie hatten die Insel schon die ganze Zeit über aus der Ferne bewundert. Sie war nicht übermäßig groß und ziemlich flach. „Legt euch in die Riemen!" rief der Konservenkönig ihnen zu, und die Jungen legten nun mächtig los. Bald erreichten sie den Inselstrand. „Angelruten zur Hand!" kommandierte Mr. Dudley. „Wer den ersten Fisch hat, bekommt einen Silberdollar von mir!"


  Es ging nicht um den Dollar, aber es bedeutete immerhin eine Ehre, der erste zu sein, der seinen Fisch vorweisen konnte. Sonderbarerweise war es Jimmy, der diesmal Glück hatte. Er zog einen Hecht aus dem Wasser, der seine zehn Pfund wog. Als er dann später die Geschichte in Somerset erzählte, waren dreißig Pfund daraus geworden, aber Jimmy war nun einmal so.


  Zehn Minuten darauf hatten sie sechs oder sieben Fische gefangen. Der Fischreichtum des Sees war unermeßlich.


  


  „Nun gehen wir an Land", verkündete Mr. Dudley. „Die Angelruten werden mitgenommen!"


  „Warum denn das?" fragte die Sommersprosse verblüfft. „An Land angeln?"


  „Werdet gleich sehen, was los ist", lachte der „alte Knabe". „Wer von euch hat Salz bei sich?"


  „Salz?" fragten dreizehn verwunderte Stimmen gleichzeitig.


  Dudley griff in die Tasche. „Wenn ich nicht an alles gedacht hätte!" sagte er schmunzelnd. Er hielt ein Blechdöschen hoch. „Das reicht für alle! Keine Sorge! Und nun wollen wir unserm guten Kaumi folgen!"


  Sie drangen, mit ihren Angelruten und den gefangenen Fischen bewaffnet, in die Insel ein. Ein schmaler Pfad führte durch dichtes Strauch- und Buschwerk voran. Sie hatten nicht weit zu gehen; dann hielt Kaumi.


  „Allerhand!" staunte Pete, der dicht hinter der alten Rothaut her ging.


  „Alle Fische an die Angeln!" befahl der Konservenkönig. „Warum, das werdet ihr gleich selbst heraushaben! Ich ließ mir sagen, daß es nur fünfzehn Minuten dauert."


  Sie standen an einer heißen Quelle, die mitten auf der Insel entsprang; diesmal eine, die nicht sprudelte. Und es war tatsächlich so: Sie brauchten ihre Fische nur an die Angeln zu hängen und in das brodelnde Wasser zu halten, um sie nach kurzer Zeit gekocht wieder herauszuziehen! Natürlich hatte keiner von ihnen Hunger, aber keinem wäre es eingefallen, das einzugestehen! Selbstgefangener Fisch, in einer Quelle gekocht und dann nicht gegessen — das gab es ganz einfach nicht! Sie stopften die Fische in sich hinein, auch wenn es ihnen noch so viel Mühe machte.


  Sam stöhnte zum Schluß, als ob er sterben wollte. „Du wirst heute mein Leben retten müssen, Pete!" bat er den Freund. „Wenn ich hinterher um Hilfe rufe, umklammere meinen Bauch so fest du kannst, sonst platzt er!"


  Als sie nach diesem Ausflug wieder zum Hotel zurückkehrten, wartete ihrer eine neue Überraschung, die der Konservenkönig allerdings in seinem Programm nicht vorgesehen: Ernest Jordan, der Sohn des alten Oberst von „Three Oaks", stand plötzlich da!


  „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, daß ich Ihnen nachkam, Mr. Dudley", entschuldigte er sich. „Ich kam am zeitigen Nachmittag von ,Three Oaks' zu .Dudleys Peace' hinüber, um zu sehen, wie es Miss Isabelle ginge, und erfuhr von diesem Ausflug an den Yellowstone-See! Da überfiel mich die Lust, den See auch einmal zu sehen — und da bin ich nun! Wenn ich lästig falle, schicken Sie mich getrost wieder fort! Aber ich hoffe, Sie werden es nicht tun!"


  In der Nacht erwies sich dann, daß nicht nur die Gegend um „Cartys Ruh" herum das Betätigungsfeld des grauen Reiters zu sein schien. Heraufbeschworen wurde dieser natürlich wieder durch Jimmy, der sich in seiner bekannten Großsprecherei vermaß, jedem Spuk innerhalb weniger Stunden ein Ende zu bereiten, wenn er sich nur


  


  einmal richtig dahinterklemmte. Daß er keine Angst vor Gespenstern hatte, hatte er ja bereits bewiesen — auch wenn er das falsche Gespenst erwischt und nur seinen Onkel gefangen hatte.


  Während Jimmy aufschnitt, blickte Sam Pete aus halb zusammengekniffenen Augen vielsagend an, und Pete zwinkerte zurück, worauf die beiden sich bereits einig waren, ohne überhaupt ein Wort gewechselt zu haben. Sie warteten, bis alle anderen Jungen schliefen. Dann stand Sam auf und verschwand vom Heuboden. Das geschah sehr leise; es lag ihm nichts daran, Zeugen zu haben.


  Er machte sich die Sache dann recht einfach. Einen Umhang, der im Dunkel der Nacht grau aussah, fand er schnell in der Kleiderablage; einen passenden Hut dazu ebenfalls. Da er die Sache möglichst naturecht starten wollte, überlegte er, wie er zu einem Totenkopf kam. Er machte auch das ganz billig, indem er zwei kreisrunde Papierscheiben schnitt und in jede von ihnen mit einer dicken Nadel ein kleines Loch piekte. Diese Papierkreise klebte er sich vor die Augen. Er bildete sich ein, sie würden im Dunkel der Nacht wie Augenhöhlen wirken, und wenn er sie richtig angebracht hatte, konnte er durch die Löcher sogar hindurchsehen. Dann machte er sich auf den Weg. Die Sache sollte diesmal ohne Gaul vor sich gehen. Er fürchtete, wenn er sein eigenes Pferd nahm, würde man ihn daran leicht erkennen. Aber schließlich braucht ein Gespenst nicht immer zu reiten, es kann ja auch mal zu Fuß gehen!


  Als er endlich wieder vor dem Hotel stand, ließ er einen dunklen, langgezogenen Unkenruf erschallen. Das


  


  war der Moment, in dem Pete Jimmy anstieß. Das Stinktier lag neben ihm im Stroh.


  „Was gibt's?" fragte der Watsonschlaks verschlafen.


  „Hast du nichts gehört?" tat Pete sehr geheimnisvoll. „Einen Ruf, der mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte! Möchte gern mal nachsehen, was das ist. Aber, wenn ich ehrlich sein soll: allein trau' ich mich nicht!"


  Jimmy richtete sich hoch. „Nur keine Angst! Wenn ich bei dir bin, kann dir nichts passieren! Jimmy hat Mut für zehn! Wollen gleich mal sehen, worum es sich handelt.. Komm mit — oder soll ich allein gehen?"


  „Ganz so furchtsam, wie du denkst, bin ich ja nun auch nicht", entgegnete Pete. „Aber wenn du den Ruf gehört hättest, würde auch dir das Grausen gekommen sein! Da, hör nur, ist er schon wieder!"


  Der Unkenruf erscholl von neuem. Er war wirklich grausig; kein vernünftiger Mensch konnte sich aber die Unke vorstellen, die solchen furchterregenden Ruf ausstieß. Jimmy schwankte. Vielleicht war es doch geraten, lieber nichts zu unternehmen!


  „Wäre es nicht besser, Onkel John mitzunehmen?" schlug er bibbernd vor. „Er ist immerhin ein ausgewachsener Mann."


  „Wollen uns nicht von ihm auslachen lassen, wenn's nichts ist", entgegnete Pete wohlmeinend. „Komm zur Dachluke! Erst mal schauen, ob wir von hier oben etwas entdecken können."


  Jimmy war sehr damit einverstanden. Solange sie sich im Haus befanden, konnte ihnen nichts weiter passieren. Vorsichtig tasteten sie sich über die Schlafenden hinweg bis zur Luke. Dann streckten sie die Köpfe ins Freie. Aber sie konnten nichts sehen. Plötzlich erscholl der unheimliche Unkenruf zum drittenmal. Jimmy erschrak so stark, daß er seinen Kopf ein wenig zu rasch zurückzog. Er fuhr mit dem Schädel gegen den nächsten Dachbalken und holte sich dabei eine Beule, die mit unheimlicher Geschwindigkeit wuchs. Jimmy glaubte nach zwei Minuten, sie habe bereits die Größe seines eigenen Kopfes erreicht.


  „Da!" flüsterte Pete aufgeregt. „Komm wieder her, Stinktier! Da ist er!"


  „Wer?" fragte Jimmy leise. Je rascher seine Beule wuchs, desto rascher sank seine Lust, an einem Abenteuer teilzunehmen, von dem kein Mensch wissen konnte, wie es ausgehen werde.


  „Der graue Reiter!" murmelte Pete geheimnisvoll und legte das nötige Beben in seine Stimme.


  „Wie kommt denn der hierher?" staunte Jimmy. „Der spukt doch bei ,Cartys Ruh'!"


  „Vielleicht schleicht er uns nach", überlegte Pete. „Hast doch selbst gesehen, wie rasch sein Geisterpferd laufen kann!"


  „Ich — ist er's denn wirklich?" Jimmy wurde ängstlicher. Seine Stimme bebte und die Zähne begannen ihm leise zu klappern.


  „Komm her! Sieh dir ihn selber an!"


  Jimmy überlegte zwei Sekunden. Dann stellte er fest,


  


  daß ihm hier oben auf keinen Fall etwas passieren könne. Also drückte er sich wieder neben Pete an die Luke. In diesem Augenblick erscholl der unheimliche Unkenruf zum viertenmal.


  Dann sah ihn das Stinktier!


  Das Gespenst stand unbeweglich neben einem Busch, das Gesicht nach dem Haus gerichtet. Es bestand keinerlei Zweifel darüber, daß es sich um den grauen Reiter handelte. Zwar war es nicht hell genug, Einzelheiten zu unterscheiden. Aber der graue Umhang war da, der komische Hut ebenfalls. Daß das Gespenst ein ganzes Ende kleiner war, als es eigentlich hätte sein dürfen, fiel Jimmy nicht weiter auf. Er war so erregt, daß ihm noch ganz andere Dinge nicht aufgefallen wären.


  Jetzt wandte der Unheimliche den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde richtete er den Blick auf die Dachluke, durch deren Öffnung die beiden Jungen sahen. Jimmy fuhr entsetzt zurück. Das war tatsächlich ein Gespenst! Keine Augen! Wirklich keine Augen! Statt ihrer nur zwei große, kreisrunde, leere Höhlen! Furchtbar anzusehen war das, ganz furchtbar!


  „Komm jetzt hinunter!" verlangte Pete hastig. „Wir wollen ihn gefangennehmen!"


  „Ge-ge-ge-gefangen!" brabbelte Jimmy. „Da-da-das geht doch nicht! Gespenster brauchen einen bloß anzusehen, und man fällt tot um! Willst du denn morgen früh als Leiche aufwachen?"


  „Ja, denkst du, daß es sich wirklich um einen Geist handelt?"


  


  „Kann doch gar nichts anderes sein!"


  „Ich glaube eher, es ist ein Verbrecher, der etwas gegen Miss Isabelle im Schilde führt. Und die gute Miss Carty müssen wir doch beschützen!"


  „Verbrecher?" Jimmy klammerte sich an dieses Wort wie an einen Rettungsanker. „Dann will ich doch lieber meinen Onkel wecken! Der ist der richtige Mann für Verbrecher! Ist doch Hilfssheriff und so! Hat die nötige Praxis!"


  „Mr. Watson hat seinen Schlaf redlich verdient", entgegnete Pete. „Komm nur, wir machen's schon allein! Wollen deinen Onkel nicht stören."


  „Aber — dann müssen wenigstens die anderen Jungen mit!" verlangte Jimmy.


  „Können wir machen. Ich werde sie gleich wecken!"


  Er huschte von Lager zu Lager und setzte die Freunde mit kurzen Worten ins Bild. Nachdem er die Runde gemacht, sah er sich nach Jimmy um. Aber der Schlaks war nicht mehr zu entdecken. Sie durchwühlten das Stroh, weil Joe Jemmery der Meinung war, er habe sich vielleicht in altbekannter Feigheit darin verkrochen, um nicht mitgehen zu müssen. Sie fanden ihn aber nicht. Also stiegen sie ohne ihn ins Haus hinunter.


  Jimmy stand bereits vor der Haustür, jedoch nicht allein. Mr. Watson leistete ihm Gesellschaft. Das Stinktier hatte den Onkel also doch geweckt. Dieser hatte seine ganze Kriegsausrüstung umgehängt. Mindestens zwei Colts trug er bei sich. Pete zog die Augenbrauen hoch. So ging das nicht! Wenn der Mann schoß, konnte es Unheil geben.


  


  Man mußte ... nun, er wußte, was er zu tun hatte, konnte es aber erst durchführen, wenn der geeignete Augenblick gekommen war.


  Watson tippte Pete mit dem Zeigefinger auf die Brust.


  „Jimmy sagte mir, ihr hättet den grauen Reiter gesehen?" fragte er grimmig.


  „So ist es!" entgegnete Pete bestimmt.


  „Dann also los! Wohlan denn!" erwiderte Watson und warf sich in die Brust, daß die Nähte seines Rockes krachten. „Ich werde diesem Teufelstreiben sofort ein Ende bereiten! Kommt mit, Jungs! Sollt Zeugen meiner Taten werden!"


  Es erwies sich jedoch schon bald, daß der Hilfssheriff gar nicht so heldenhaft veranlagt war, wie er tat. „Du weißt, wo das Gespenst sich aufhält?" fragte er Pete. „Also machst du den Führer! Die anderen folgen im Gänsemarsch. Wir bilden eine lange Schlange und kesseln das Phantom ein. Ich mache den Schluß! Es ist immer wichtig, daß ein beherzter Mann den Rückzug deckt. Wenn ich rufe, greift ihr alle gleichzeitig zu. Dann wollen wir feststellen, wer sich hinter diesem schandbaren Spuk verbirgt. Es soll ihm schlecht gehen, so wahr ich John Watson heiße!"


  Und es wurde eine tolle Nacht.


  Die Sache komplizierte sich dadurch, daß Pete zunächst einmal beschloß, das Vergnügen ein wenig in die Länge zu ziehen. Wie es ausgehen sollte, wußte er selber noch nicht, aber das würde sich schon finden. Nur Spaß mußte


  


  es machen! Nicht nur er, auch die andern vom Bund der Gerechten waren überzeugt davon, daß sie auf ihre Kosten kommen würden.


  „Aufpassen!" flüsterte Pete dem Regenwurm zu. „Du gehst ans Ende unserer Reihe! Hinter dir kommen nur noch Jimmy und sein Onkel!"


  „Nicht sehr begeistert davon, so weit hinten mitmachen zu müssen", entgegnete Joe enttäuscht.


  „Aber sehr wichtiges Amt! Vor dir geht Bret Halfman. Der setzt dich rechtzeitig ab. Du hast also niemanden mehr vor dir und nur noch das Stinktier und den Onkel hinter dir. Wohin du die führen willst, ist deine Sache. Mach's so spannend wie möglich. Kannst auch ein Stückchen durch den See waten, falls es dir besonderen Spaß macht."


  „Fein!" quiekte Joe vergnügt. „Laß mich nur machen! Wird schon hinhauen! Und ihr?"


  „Lauter graue Reiter! Wie, das weiß ich allerdings noch nicht."


  „Wie lange dauert's denn noch?" erkundigte sich Watson ungeduldig, der inzwischen noch einmal nach seinen Colts gesehen hatte. „Mich dürstet's nach Taten. Macht voran, Boys!"


  Sie faßten sich alle an die Hände. Es war so dunkel, daß das Ende der Schlange tatsächlich den Anfang nicht sehen konnte. So tappten sie ungefähr zwanzig bis dreißig Meter voran; dann zischte Pete leise.


  Bret Halfman ließ Joe Jemmery los und flüsterte ihm zu: „Mach's gut!"


  


  „Keine Sorge!" entgegnete der Regenwurm vergnügt. Er tappte nun auf eigene Verantwortung weiter. Er kannte nicht viel von der Gegend, aber das machte ihm nichts aus. Er ging in den tollsten Windungen, und wenn er an ein Gebüsch kam, umging er es nicht, sondern zwängte sich hindurch. Daß ihm Zweige und Äste dabei das Gesicht zerkratzten, das tat ihm nichts. Die Hauptsache war ja, daß es den beiden, die vertrauensvoll hinter ihm hertappten, nicht besser ging als ihm. So kamen sie ans Seeufer, und Joe trampte ins Wasser, daß es nur so platschte.


  Jetzt wurde Watson zum erstenmal aufmerksam.


  „Was soll das?" flüsterte er zischend nach vorn.


  „Der Geist wandert wohl über den See", flüsterte Joe zurück. „Ich weiß auch nicht genau, was ganz vorn vor sich geht! Es ist ja so finster, daß man nichts sieht! Aber Pete macht's sicher gut, dafür ist er Pete!"


  Was Watson genügte. Er sagte nichts mehr. Wenigstens vorläufig nicht.


  Inzwischen hatten die anderen den wartenden Sam erreicht. „Da seid ihr ja endlich", freute sich die Sommersprosse. „Mit der Zeit ist mir's langweilig geworden. Wie soll's denn nun weitergehen, ihr Knäblein?"


  „Joe führt Jimmy und Onkel Watson ein bißchen spazieren", berichtete Pete grinsend. „Auf welche Weise können wir rasch elf graue Reiter fabrizieren? Wäre doch schön, wenn die beiden, wohin sie sich auch wenden mögen, immer nur Gespenstern begegneten!"


  „Mensch, Mann!" stöhnte Sam vor Begeisterung. „Das wird was! Los! Anfangen!"


  


  „Für jeden einen Umhang", überlegte indessen Conny Grey. „Einfach! Die Schlafdecken oben im Stroh sind grau, und Augen machen wir uns wie Sam. Was die Hüte anbelangt —"


  „Finden wir im Hotel", meinte Johnny Wilde, „wenn sie auch nicht alle grau aussehen. Ist ja so finster hier draußen, daß es nichts ausmacht."


  „Los!" befahl Pete. „Dann ins Hotel zurück! In fünf Minuten sind wir alle als graue Reiter wieder da. Allerdings muß ich John Watson noch auf irgendeine Weise seine Colts abnehmen. Wenn der wild wird, schießt er los!"


  Sie verschwanden. Irgendwo in der Ferne hörte man den Hilfssheriff verzweifelt rufen: „Warum tappsen wir denn immerzu im Wasser herum? Wo befinden wir uns eigentlich? Wir sind doch keine Fische!"


  „Immer hinter dem grauen Reiter her", beruhigte ihn Joe. „Vielleicht watet er durchs Wasser, um keine Spuren zu hinterlassen, der Schuft!"


  Sie marschierten tatsächlich beinahe bis an die Knie im See, und wenn auch der Regenwurm es mit Hochgenuß tat, konnte man das von Watson nicht behaupten. Jimmy machte das Wasser ebenfalls nichts aus. Er wäre gern bis an die Brust im See herumgepantscht, wenn er die Garantie gehabt hätte, dem Grauen nicht zu begegnen; denn er fürchtete sich unsagbar.


  Dann glaubte der Regenwurm endlich, es sei genug. In weitem Bogen kehrte er wieder zum Hotel zurück.


  Er kam gerade in dem Augenblick an der Stelle an, wo


  


  sie sich getrennt hatten, als elf graue Reiter völlig lautlos das Haus verließen.


  „Warten!" befahl Pete. „Erst muß ich den Hilfssheriff entladen!"


  Er ging auf die drei zu, die im Gänsemarsch, sich immer noch krampfhaft bei den Händen haltend, herankamen. „Halt!" zischte er leise, aber vernehmlich. Es klang recht schön gefährlich.


  Joe stieß einen unterdrückten Schrei aus, ließ Watson los und verschwand in der Dunkelheit.


  Der Hilfssheriff schaute auf.


  „Was soll das —?" begann er erstaunt. Aber weiter kam er nicht. Das nächste Wort schon blieb ihm im Halse stecken. Vor ihm stand — der graue Reiter! Furchtbar sah er aus; vor seinen leeren Augenhöhlen überkam einen einfach das Gruseln.


  „Augen zumachen!" befahl Pete. Er machte seine Stimme dabei noch tiefer als vordem.


  Watson schloß sehr gehorsam die Augen. Er hätte in seiner Lage noch ganz andere Dinge getan, wenn man sie von ihm verlangt hätte!


  Pete griff mit geübten Griffen nach den Colts des Hilfs-sheriffs. Er verstand es, auch im Finstern mit Waffen umzugehen. Es dauerte keine zwei Minuten, dann hatte er sämtliche vier Revolver entladen und die Patronen in die eigene Tasche gleiten lassen. Gleich darauf war er verschwunden, als sei er nie dagewesen.


  Watson und Jimmy standen wie Denkmäler, ohne sich


  


  zu rühren, bis es Jimmy endlich zu lange dauerte. „Warum gehen wir nicht weiter, Onkel?" fragte er kleinlaut.


  „Psst — der graue Reiter!" antwortete Onkel John, am ganzen Leibe bebend. „Wir wollen ihn nicht reizen!"


  „Wo denn?" fragte Jimmy. Er hatte auf Petes Befehl hin wie sein Onkel die Augen geschlossen, öffnete sie aber jetzt wieder. „Wo ist er denn?"


  Watson blinzelte ein wenig; dann machte auch er die Augen auf. Der graue Reiter war nicht mehr da!


  „Okay", sagte er, seinen Mut langsam wiedergewinnend. „Das Ganze ist doch nur ein Unsinn! Gehen wir ins Haus zurück. Von mir aus mag dieser graue Reiter — hah!" Er hatte die ersten Schritte aufs Haus zu gemacht und blieb sofort wieder stehen. Nur zwei Meter von ihm entfernt stand wieder der — graue Reiter!


  „Komm!" flüsterte Watson seinem Neffen zu. „Nehmen wir eine andere Richtung!"


  Sie wandten sich um. Aber sie machten auch nach der anderen Seite nur drei Schritte, da stand er wieder — der graue Reiter!


  „Dort hinüber!" keuchte Watson entsetzt.


  Und auch dort stand er — der graue Reiter!


  „Los!" flüsterte Watson jetzt, völlig verwirrt. „Schnurstracks geradeaus! Auf die Hoteltür zu! Wenn wir erst im Haus sind —"


  Sie tappten drei Schritte voran, aber da stand er auch schon wieder — der graue Reiter!


  Watson machte auf den Absätzen kehrt. Er rannte los.


  


  Aber nach dem dritten Schritt bremste er ruckartig — beinahe wäre er wieder in den grauen Reiter hineingerannt!


  Es war furchtbar! Entsetzlich! John Watson mochte sich wenden, wohin er wollte, er mochte durchzubrechen versuchen, gleich, nach welcher Seite — überall, wohin er auch kam, stand der graue Reiter und blickte ihn aus toten Augenhöhlen furchterregend an.


  Watson verlor den Kopf.


  In der gleichen Sekunde hielt er in jeder Hand einen Colt. Gleich darauf drückte er ab. Auf das Gespenst. Auf den fürchterlichen grauen Reiter. Es knackte — weiter nichts.


  „Jimmy!" stöhnte er auf. „Wir sind verloren! Wir gehen heldenhaft unter! Es ist wirklich ein Gespenst! Ist überall und nirgends! Wenn man darauf schießt, macht's ihm nichts! Bereite dich auf dein letztes Stündlein vor, mein lieber Neffe! Es hat geschlagen!"


  Dann schloß er die Augen und rannte darauflos, ohne überhaupt noch etwas zu sehen. Er war überzeugt davon, daß er in den Tod rannte. Und Jimmy rannte mit!


  Sie kamen erst wieder zu sich, als sie mit gewaltigem Krachen gegen etwas sehr Hartes anrannten. Sterne tanzten vor ihren Augen. Es tat weh. Aber als weiterhin nichts passierte, wagten sie endlich die Augen wieder aufzumachen. Sie merkten, daß sie gegen die Hotelmauer gerannt waren. Sie befanden sich allein draußen im Freien!


  „Onkel!" stöhnte Jimmy entsetzt.


  „Still!" flüsterte Watson ebenso bebend zurück. „Machen wir, daß wir ins Haus kommen! Nie wieder gehe ich


  


  bei Nacht ins Freie! Hier nicht und in Somerset nicht! Ich habe in dieser kurzen Stunde gelernt, daß es noch allerhand zwischen Himmel und Erde gibt, was unsere Weisheit sich nicht träumen läßt." —


  Währenddessen standen elf graue Reiter und einer, der keiner war, an der anderen Hausecke und beobachteten, was sich begab.


  „Schade", sagte Joe Jemmery, als Watson und Jimmy ins Haus hinein verschwanden. „Jetzt hätte es erst richtig anfangen sollen!"


  „Schlage vor, wir gehen in den Aufenthaltsraum, sobald er auf seinem Billard liegt, und servieren ihm einen Gespenstertanz!" feixte Sam.


  „Lieber nicht", warnte Pete. „Dann schreit er das ganze Haus zusammen, und man macht wirklich Jagd auf uns! Wir haben in dieser Nacht genug herumgespenstert! Man soll nichts übertreiben."


  In diesem Augenblick schrie jemand im Haus laut und gellend auf. Es war eine Frauenstimme. Aber die Jungen konnten nicht feststellen, wer es war. Was folgte, war ein erbostes Schimpfen. D i e Stimme kannten sie; sie gehörte natürlich Mammy Linda.


  „Nanu?" wunderte sich Pete.


  „Vielleicht hat sich Watson nur in der Tür geirrt", überlegte ein anderer. „Anstatt ins Billardzimmer geriet er ins Schlafzimmer der Ladies! Mammy macht Hackfleisch aus ihm, wenn sie ihn erwischt!"


  „Hinein!" kommandierte Sam und lief los. Die anderen folgten, eine Horde aufgeregter grauer Reiter. Joe Jemmery, der einzige Unverkleidete, machte den Schluß.


  Sie hatten kaum die Diele erreicht, als jemand gegen sie anrannte. Der Kerl wollte durch sie hindurch und rechnete anscheinend nicht damit, plötzlich einer solchen Menschenmenge gegenüberzustehen. „Grauer Reiter!" staunte Sam, und er hatte recht: Da war noch ein grauer Reiter, aber besser kostümiert als sie ...


  Gleich darauf hingen die zwölf Jungen wie Kletten an ihm. Es gab eine wüste Balgerei. Stühle stürzten um; der Krach, den sie vollführten, war nicht ohne!


  Dann flammte Licht auf. In der einen Tür des Raumes stand Mammy Linda, in der Linken eine brennende Kerze, in der Rechten ein drohend geschwungenes nasses Handtuch. Als sie jedoch die Menge durcheinander quirlender grauer Reiter sah, stieß sie einen spitzen Schrei aus und ließ die Kerze fallen. Sofort herrschte wieder Stockdunkel. Die vielen grauen Reiter benutzten dieses, um schnell lautlos auseinanderzuhuschen.


  Dann schimpfte eine erboste Stimme: „Was ist denn hier los? In meinem Haus hat zur Nachtzeit Ruhe zu herrschen! Das bin ich meinen Gästen schuldig!"


  Dann wurde es hell. In der Mitte der Diele stand der Besitzer des Hotels, eine Laterne in der Hand. In der offenen Tür zum Schlafzimmer der Ladies lag Mammy und wimmerte leise. Sonst war die Diele völlig leer. Über die Schwarze hinweg blickten Dorothy und Isabelle besorgt aus verwunderten Augen. Angst lag auf ihren Gesichtern.


  


  „Was ist denn los, Mammy?" erkundigte sich der Hotelbesitzer verblüfft.


  „Viele Gespenster!" stammelte die Dicke aufgeregt. „Ganze Haus voll Gespenster! Lauter graue Reiter — oh!"


  Der Hotelbesitzer schüttelte den Kopf. „Ihr müßt geträumt haben, treue Seele!" sagte er beruhigend.


  „Treue Seele gut", erwiderte Mammy. „Aber geträumt nicht! Alle Gespenster wirklich!"


  „Die Diele ist doch vollkommen leer!" versuchte sie der Mann zu überzeugen. „Niemand da!"


  „Ihr das nicht verstehen! Gespenster machen husch, husch, und weg! Fahren durchs Schlüsselloch, hui — oder so! Jetzt heben auf mich!"


  Der Mann starrte sie einen Augenblick lang verblüfft an; er wußte ja nicht, daß Mammy nicht von allein wieder hoch kam, wenn sie zu ebener Erde saß. Aber Dorothy wußte Bescheid. „Helfen Sie, bitte!" sagte sie und faßte zu.


  Zu dreien wuchteten sie die Schwarze schließlich auf und führten sie ins Schlafzimmer der Ladies zurück. —


  Währenddessen tobte draußen vor dem Hotel die wilde Jagd aufgeregt weiter. „Los!" keuchte Pete. „Dies ist die günstigste Gelegenheit! Dort läuft der Kerl! Wir dürfen ihn nicht wieder entwischen lassen — auf keinen Fall! Wenn wir ihn jetzt kriegen, hat der Spuk ein für allemal ein Ende!"


  Wie die Wilden rannten sie hinter dem Grauen her; ihr Jagdeifer übertraf noch denjenigen Halbohrs, der leider diesen „Ausflug" nicht mitmachen durfte. Der Flüchtende war ihnen ein ganzes Stück voraus. Hatte der Kerl aber lange Beine! Sie wirbelten nur so durch die Luft. Die Jungen vom Bund der Gerechten waren jedoch auch nicht ohne. Es dauerte nicht lange, da lag der kleine Joe an der Spitze des Rennens. Er war nicht umsonst der magerste von ihnen. Ihre Decken hatten sie längst abgeworfen; die Dinger hinderten sie nur im Laufen. auch die Hüte warfen sie fort. Jetzt waren sie keine Gespenster mehr! Jetzt tobten sie als richtige, echte Jungen hinter dem Übeltäter her, der auf jeden Fall gefangen werden mußte.


  Allen hing nach kurzer Zeit die Zunge zum Halse heraus. Sie keuchten wie Halbohr, wenn er eine Stunde lang neben ihren Pferden hergelaufen war. Wie oft sie fielen und sich wieder hochkrabbelten, zählten sie schon gar nicht mehr. Der ganze Grund war voller tückischer Baumwurzeln und Erdunebenheiten.


  Auch dem grauen Reiter merkte man nach einiger Zeit an, daß er müde wurde. Sein Umhang hinderte ihn beträchtlich; daß er ihn nicht längst abgeworfen hatte, lag wohl darin begründet, daß er ohne seine Vermummung fürchten mußte, erkannt zu werden. Also handelte es sich um jemanden, den sie alle kennen mußten! Aber — wer war es?


  Dann klapperte plötzlich etwas auf den Erdboden, und das fliehende Gespenst war ein ganzes Stück kleiner geworden. Es hatte seinen Kopf abgeworfen. Im nächsten Augenblick trat Sani auf etwas, das unter seinen Füßen knackend auseinanderbrach. Erst später fanden sie die zertretenen Stücke des nachgemachten Totenkopfes. In diesem Moment machte sich niemand die Mühe nachzusehen,


  worum es sich handelte, jetzt gab es nur eines, was wichtiger war: Der Flüchtende mußte gefangen werden!


  Der in die Enge getriebene graue Reiter schien kein rechtes Ziel zu haben; er rannte planlos hin und her, schlug Haken, versuchte auf die seltsamste Weise, die Jungen zu überlisten, ohne daß ihm dies gelang, und kam immer mehr aus der Puste. Schließlich schien er keinen anderen Rat mehr zu wissen; er rannte wie ein Wilder auf den See zu.


  „Nanu?" staunte Joe Jemmery, der ihm immer noch am nächsten war. „Will er seine Schande ertränken?"


  Als der Flüchtende das Ufer erreicht hatte, warf er seinen Umhang ab. Dann stürzte er sich mit einem kühnen Sprung ins Wasser. In mächtigen Stößen schwamm er sofort darauflos.


  Aber wenn er geglaubt hatte, den Jungen auf solche Weise entkommen zu können, hatte er sich getäuscht. Er bewies damit nur, daß er die vom Bund der Gerechten nicht kannte. Alle zwölf Jungen schwammen wie die Wasserratten; es gab kaum jemanden, der es im Schwimmen mit ihnen aufnehmen konnte.


  Als die Jungen ans Ufer kamen, setzten sie in weitem Bogen in die Flut, einer nach dem anderen. Sie strebten wie toll hinter dem Ausreißer her, und die Entfernung zwischen diesem und ihnen wurde immer kürzer. Als der „Geist" das merkte, versuchte er, die letzten Kräfte aus sich herauszuholen. Aber es gelang ihm nicht, den Abstand zwischen sich und den anderen zu vergrößern. Es dauerte nicht lange, bis er sich ausrechnen konnte, wann ihn die Meute eingeholt hatte.


  


  


  Dann waren sie heran.


  Der graue Reiter versuchte es noch mit einem letzten Trick. Er ließ sich absacken, tauchte unter und suchte den Verfolgern unter Wasser zu entkommen. Aber Pete und Sam hatten vorausgeahnt, was kommen würde — und noch ehe der Kerl verschwunden war, waren sie selbst untergetaucht und schwammen in mächtigen Stößen der Stelle zu, an der er sich im nächsten Augenblick befinden mußte. Gleich darauf wollte Sam begeistert aufschreien. Er klappte allerdings den Mund schnell wieder zu; man muß eben auch in den tollsten Situationen daran denken, wo man sich befindet!


  Die Sommersprosse hatte den geheimnisvollen grauen Reiter am Bein gepackt! Zwar versuchte der Flüchtende sofort, den zäh Zupackenden abzuschütteln. Er strampelte, daß es eine Art hatte, aber es nützte ihm nichts. Sam hing fest an ihm wie ein Krebs, der mit beiden Scheren zugepackt hat. Da strebte er in die Tiefe hinunter und hoffte, dem Hartnäckigen werde die Luft ausgehen, wenn er nur lange genug unten blieb. Aber Sam leistete schon einiges im Atemanhalten; dem armen grauen Reiter ging die Luft rascher aus als der Sommersprosse. Der in die Enge Getriebe mußte wieder nach oben, ob er wollte oder nicht. Inzwischen war auch Pete heran, stieß mit dem Kopf gegen die sich umklammert Haltenden, packte mit unfehlbarer Hand den Richtigen und hängte sich ebenfalls an ihn.


  Der graue Reiter tauchte nun prustend und wasserspuckend auf. In diesem Augenblick war es aus mit ihm.


  


  Zwölf Jungen hingen an seinem Körper wie die Blutegel. Nun war die Sache aussichtslos.


  „Geb' mich ja geschlagen!" rief er schließlich. „Laßt mich los! Hab' keine Lust, euretwegen den ganzen Yellow-stone-See auszutrinken!"


  „Ans Ufer!" befahl Pete. „Sie dürfen allein schwimmen! Aber wenn Sie wieder einen dummen Trick versuchen, haben wir Sie erneut beim Kanthaken, und dann geht's Ihnen wirklich schlecht!"


  „Wenn ich mich einmal geschlagen gegeben habe, bin ich geschlagen!" erwiderte der Gestellte zerknirscht.


  Endlich hatten sie das Ufer erreicht und krabbelten an Land. Der Gefangene hatte sich kaum aufgerichtet, als sich die Jungen auch schon wieder an ihn hängten wie die Kletten.


  „Laßt los!" flehte er entsetzt. „Ich sagte euch doch schon, daß ich nicht mehr davonrenne!"


  Nun erkannten sie ihn an der Stimme. Die Überraschung war so groß, daß es ihnen allen die Sprache verschlug.


  Sam konnte seine Zunge als erster wieder gebrauchen. „Das ist — das ist doch —", stammelte er, und dann schrie er plötzlich los: „Mr. Ernest Jordan!"


  „Wie —?" fragte Pete, und er war zum erstenmal im Leben so verblüfft, daß er überlegen mußte, was er sagen wollte, „— wie kamen Sie denn um Gottes willen auf die verrückte Idee, den grauen Reiter zu spielen? Was hat Isabelle Ihnen denn getan?"


  „Nichts!" erwiderte Ernest, und es klang reichlich kläglich.


  


  „Wollen Sie uns nicht erklären, was dieser ganze Mummenschanz zu bedeuten hatte?" sagte Pete streng. „Reichlich schlau fingen Sie's ja an. Immer, wenn wir in die Nähe kamen, taten Sie, als ob Sie selbst hinter dem Grauen her seien. Reden Sie doch! Ich denke, wir haben ein Anrecht darauf, jetzt alles zu erfahren!"


  „Habt ihr", gab Ernest nach einigem Widerstreben zu. „Aber wollen wir nicht lieber ins Haus gehen? Wir sind doch alle klitschnaß, und es ist nicht nötig, daß wir morgen früh mit einem soliden Schnupfen aufwachen."


  „Wenn's Ihnen nichts ausmacht, daß Mr. Dudley, Miss Isabelle und all die andern erfahren, daß Sie der graue Reiter waren?" erwiderte Pete lächelnd.


  „Um Gottes willen!" stöhnte Ernest. „Nur das nicht! Isabelle darf nichts davon erfahren. Sie vor allen Dingen nicht!"


  „Und warum nicht, wenn wir fragen dürfen? Im übrigen: dies ist eine Sache des Bundes der Gerechten, und der Bund der Gerechten wird sie erledigen, wie sich das gehört! Deshalb schlage ich vor, wir sitzen gleich und sofort über den Übeltäter zu Gericht!"


  „Hm —", machte Ernest verlegen, und sie hatten alle die Empfindung, als schäme er sich mächtig.


  „Einverstanden!" echoten elf Stimmen, und da war natürlich nichts mehr dagegen zu machen. —


  Fünf Minuten später hockten sie hinter einem niedrigen, aber dichten Gebüsch, hinter dem sie einigermaßen windgeschützt waren.


  


  „Hören wir zunächst den Angeklagten!" schlug Pete vor. „Sie haben Isabelle Carty erschreckt und in Angst versetzt, Ernest Jordan, und da Isabelle unsere ganz spezielle Freundin ist, müssen wir das rächen! Was haben Sie zu Ihrer Entlastung zu sagen, Angeklagter?"


  „Ich —", erwiderte Ernest, und mit einmal wurde er sehr unsicher. Er überlegte eine Zeitlang; dann sagte er matt: „Ihr werdet es sowieso nicht verstehen, Boys — es ist zu verrückt!"


  „Wir sind schon einiges an Verrücktheiten gewöhnt", munterte Sam ihn auf.


  „Also dann —" begann Ernest stockend. „Wie soll ich's sagen — Miss Isabelle ist eine hübsche junge Lady —"


  „Stimmt!" krähte Joe Jemmery. „Eine sehr hübsche junge Dame, das kann man wohl sagen!"


  „Hm ja — und da dachte ich mir —" Je länger Ernest nun redete, desto öfter stotterte er vor Verlegenheit. „— ich — ich dachte mir also, Boys — hm ja, also ich dachte — sie wäre gerade die richtige Frau für mich!"


  „Möglich", gab Pete zu. „Können wir nicht beurteilen."


  „Aber was hat denn das mit dem grauen Reiter zu tun?" staunte Sam. Er brachte vor lauter Verwunderung nicht zu Ende, was er sagen wollte, und sein Mund blieb offen.


  „Yea, Boys — wie soll ich's erklären? Sie ist doch erst seit ein paar Tagen in der Gegend. Also — vielleicht — ich dachte, sie würde nein sagen, wenn ich sie jetzt schon fragte — und da kam mir der blöde Einfall, wenn plötzlich der graue Reiter umginge, könnte ich mich als Held zeigen und sie retten — hm ja — und dann würde sie vielleicht nicht abgeneigt sein, ihren Lebensretter zu heiraten. Doch ehe ich ans Retten denken konnte, kamt ihr und brachtet mir meinen ganzen schönen Plan durcheinander!"


  Weiter kam er nicht.


  Zwölf Jungen lachten, daß alle Nachtvögel erschreckt von ihren Bäumen flatterten. Zwölf Jungen wälzten sich begeistert im Gras und schlugen vor Vergnügen auf ihre nassen Schenkel, daß es nur so klatschte. Ernest aber wagte überhaupt nichts mehr zu sagen.


  Es dauerte lange, bis sich die Heiterkeit gelegt hatte. Dann wurde der junge Jordan zehn Schritt weit weggeschickt, weil der Bund beraten wollte. Die Beratung dauerte nicht lange. Sam als Sprecher des Bundes verkündete dem Zurückgerufenen schließlich das Urteil:


  „Der Gerichtshof des Bundes der Gerechten hat beschlossen: Ernest Jordan wird zur Strafe für begangenen ,Groben Unfug' dazu verurteilt, Miss Isabelle Carty zu heiraten! Und damit er das auch wirklich tut, wird der Bund der Gerechten höchstpersönlich die notwendigen Schritte in die Wege leiten!"


  „Okay", stimmte Pete zu. „Erledigt! Jetzt begibt sich aber alles auf dem schnellsten Wege zur Ruhe! Wir müssen noch ein wenig Schlaf in die Augen bekommen, wenn wir morgen auf der Höhe sein wollen!"


  Aber sie sollten noch nicht gleich zur Nachtruhe kommen. Naß wie die Wassermäuse patschten sie in die Diele.


  


  Sie hatten sich heimlich in ihr Quartier hinaufschleichen wollen. Das ging jedoch nicht; Mr. Dudley, Mammy Linda, Dorothy und Miss Isabelle waren noch wach und zeigten sich reichlich aufgeregt.


  „Ogottogottogott!" stöhnte Mammy, als sie die Jungen wohlbehalten wiedersah; über ihre Aufmachung sah sie hinweg. „Da sind sie ja, die lieben Schlingel, süßen kleinen! Ich denken, graue Reiter ihnen Kragen gedreht um!"


  „Gibt ja gar keinen grauen Reiter, Mammy!" blähte sich Sam auf, tat es aber mit Anstand. „Gespenster und so — alles Quatsch! Habt Ihr Euch nur eingebildet — und wir natürlich auch!"


  „Wo sein blöde Hilfssheriff Watson und dumme Junge Jimmy?" fragte Mammy dann, nachdem sie die Schar eingehend gemustert hatte. Sie hatte recht; weder Watson noch sein Neffe waren dabei.


  Alle blickten einander verwundert an. Wo steckten die beiden nur? Sollten die Aufregungen immer noch kein Ende haben?


  „Vielleicht graue Reiter ihnen Hals umgedrehen?" überlegte Mammy. „Dann diese Gespenst haben nicht gemacht schlecht!" Gleich darauf fuhr sie wie von der Tarantel gestochen hoch. „Was das sein?" stöhnte sie entsetzt.


  Tatsächlich — sie hatten es alle gehört! Irgend etwas hatte auf sehr grauenvolle Weise gestöhnt.


  „Ich glaub', der Schrank dort war's!" krähte Joe, der Regenwurm, und lief daraufzu.


  


  „Gehen nicht hin!" schrie Linda aufgeregt. „Vielleicht böse graue Reiter drin! Drehen dir schmutzige Hals um!"


  Aber Pete war schon am Schrank und hatte die Tür bereits geöffnet. Und dadrin saßen, halb unter alten Kleidern versteckt, John Watson, der Hilfssheriff von Somerset, und Jimmy, sein berühmter Neffe!


  „Was ihr machen da drin?" fragte Mammy streng.


  „Ich — Angst — grauer Reiter —", brabbelte Jimmy kopflos und zitterte wie frische Schweinssülze.


  „Halts Maul!" unterbrach ihn Watson und krabbelte aus dem Versteck. „Das versteht ihr nicht, Mammy! Dies ist echte polizeiliche Strategie! Wir hatten uns in den Schrank gesetzt, um den grauen Reiter zu schnappen, falls er noch einmal erscheinen sollte!"


  „Yea — natürlich — genau so war's!" stimmte Jimmy zu und nickte eifrig. —


  


  A u s k I a n g


  ENDE GUT — ALLES GUT!


  Der Bund der Gerechten löst sein Wort ein, und Sam produziert sich als Diplomat — Miss Isabelle kommt dadurch in eine liebliche Verlegenheit — Aber Mammy Linda biegt die Sache gerade — Wer ist nun bei dieser verteufelten Eselei der Teufel und wer... wirklich der Esel?


  


  Am anderen Morgen wurden sie ziemlich zeitig aus dem Stroh geholt. Die Sonne war kaum aufgegangen; da aber das Ausflugziel reichlich entfernt lag, wollte Mr. Dudley so zeitig wie möglich fort. Mrs. Dudley blieb diesmal daheim; sonst aber ließ es sich niemand nehmen mitzumachen. Kaumi führte.


  Sie waren alle noch sehr klamm und verschlafen, während sie losritten. Als jedoch die Sonne erst einmal über die Berge war, änderte sich das Bild. Eine Viertelstunde später schäumten die Jungen vor Lebensfreude und Übermut.


  Sie hatten ein gutes Stück zu reiten, bis sie den Ausfluß des Yellowstone-Flusses aus dem See erreichten. Nach ungefähr zweistündigem Ritt kamen sie an einer Menge


  


  kleiner Schlammvulkane vorüber, hielten sich jedoch nicht lange damit auf, sie zu besichtigen, da sie derartige Vulkane bereits am vorgestrigen Tage gesehen hatten. Als sie dann endlich die Yellowstone-Fälle erreichten, war es bereits elf Uhr vormittags. Die Sonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel. Sie bereuten es jedoch nicht, die Strapazen auf sich genommen zu haben. Das, was sie sahen, hatte es wirklich in sich. Eine halbe Meile voneinander entfernt, lagen zwei gewaltige Wasserfälle von einmaliger Schönheit. Der erste, den sie erreichten, fiel neununddreißig Meter tief herab, der zweite sogar einhundertzwei Meter — das war die doppelte Höhe des Niagarafalles! Staunend standen sie da und schwiegen. Der Lärm der in die Tiefe herabtosenden Wassermassen ließ auch keine Verständigung miteinander aufkommen. „Mensch soo klein", sagte Kaumi, ihr Führer, zur Erläuterung und machte eine winzig schnipsende Bewegung mit den Fingerspitzen. Er hatte recht; dieses verächtliche Schnipsen sagte alles, was er in Worten nicht hätte ausdrücken können.


  Mr. Dudley mußte drängen; sie konnten sich von dem grandiosen Anblick nicht losreißen. Aber sie wollten noch in den Canon hinein und mußten ihn, um seine Pracht vollständig erfassen zu können, im Glänze der im Zenit stehenden Sonne sehen. Sie fühlten sich klein und häßlich, als sie die rechts und links des Wasserlaufes beinahe senkrecht zum Himmel aufragenden Felswände sahen, die teils in intensivem Gelb, teils aber in klarem Weiß erstrahlten und ihre Augen blendeten. So laut die Jungenhorde sonst auch sein mochte, hier verstummte sie vor der Majestät dieser einmaligen Größe. Als sie endlich weiter-


  


  ritten, waren sie eine sehr ruhige, aufs äußerste beeindruckte Schar. Mr. Dudley hütete sich, ihr ehrfurchtsvolles Schweigen zu unterbrechen. Kaumi, ihr indianischer Führer, sagte sowieso kein überflüssiges Wort.


  Joe Jemmery war es schließlich, der die Stille mit einem erstaunten Ausruf zerriß. „Was stehen denn da oben für sonderbare Säulen?" fragte er verblüfft. Er wies mit dem Finger die Felswand hinauf. Er hatte recht; an einer schrägen Stelle der Canonwand standen sonderbar hohe steinerne Gebilde. Sie sahen keineswegs aus wie von Menschenhand gesetzt. Ein Weg führte zu ihnen hinauf; sie erblickten eiserne Geländer und in den Stein gehauene Stufen.


  „Seht genau hin, und wenn ihr nicht zu müde seid, können wir ja mal hinaufsteigen", entgegnete Dudley lächelnd. „Die Sache ist weltberühmt. Was ihr da oben seht, sind versteinerte Baumstämme. ,Steinerner Wald', sagt man hierzulande ein wenig übertrieben."


  „Wie können so freistehende Baumstämme versteinern?" fragte Pete zweifelnd.


  „Sie sind viele Jahrtausende alt", berichtete der Konservenkönig, „und stammen noch aus den Zeiten, als es in dieser Gegend eigentlich recht ungemütlich zuging. Vulkane in Massen, immerwährende Ausbrüche — nicht schön, das werdet ihr zugeben! Sie wurden in die Asche eingebettet, die nach den Ausbrüchen niederging. Blätter, Zweige, Äste, natürlich auch die Rinde versengten, die Stämme aber blieben stehen. Im Laufe der Zeit versteinerten sie, in Vulkanasche eingehüllt. Später wusch wieder das Wasser das lockere Gestein, das sich aus der Vulkanasche gebildet, fort, und die härteren Stämme blieben stehen."


  Die Jungen starrten andächtig hinauf.


  „Wollen wir nach oben klettern?" fragte Pete schließlich.


  „Ehrensache!" schrie der Bund der Gerechten einstimmig.


  Sie schwangen sich aus den Sätteln und machten sich an die Kletterei. Nur Mr. Watson blieb unten; die Sache war ihm doch zu beschwerlich.


  Kurz vor dem Abstieg schlängelten sich Pete und Sam an Isabelle heran.


  „Netter junger Mann, dieser Ernest", begann Sam berechnend, „wenn ich 'ne Lady wär' — ich würde ihn vom Fleck weg heiraten!"


  „Wie?" fragte Isabelle Carty überrascht. „Was soll der Unsinn?"


  „Gar kein Unsinn!" meinte Sam unerschüttert. Pete wollte auch etwas dazu sagen, bekam aber einen Tritt ans Schienbein; Sam sah diese diplomatische Unterredung als seine ureigenste Domäne an. „Sie werden uns doch nicht in Verlegenheit setzen, Isabelle, wo Sie sooo 'ne nette junge Lady sind! Der Bund der Gerechten hat Ernest dazu verurteilt, Sie zu heiraten, und wenn Sie nun so einfach nein sagen —"


  „Ihr seid wohl alle miteinander verrückt geworden?" fragte nun das Mädchen halb ärgerlich, halb belustigt.


  „Lassen Sie sich die Sache erklären, Isabelle", mischte sich Pete jetzt doch ein. Er wußte, wenn er die Sommersprosse noch eine Viertelstunde so weiterreden ließ, hatte sie die Sache in heillose Verwirrung gebracht. In wohlgesetzten Worten schilderte er nun das, was sich zugetragen hatte, und er schilderte es sehr eindringlich. Isabelle wurde nachdenklich, und als er am Ende war, lachte sie. Worauf sie ganz plötzlich völlig unvermittelt rot wurde.


  Sie langten erst wieder im Hotel an, als die Dunkelheit bereits hereingebrochen war. Mrs. Dudley machte sich natürlich von neuem große Sorgen um sie, und vor allen Dingen um ihren „Süßen". Der aber sprang kreuzvergnügt und quickfidel vom Pferd und berichtete seiner erstaunten Mam mit glühenden Augen, was er gesehen und erlebt hatte.


  Eine halbe Stunde später saßen sie beim Abendessen.


  Nachdem sie ihre Suppe gelöffelt hatten, erhob sich Pete, klopfte an sein Teeglas und machte ein feierliches Gesicht.


  „Nanu?" lachte Dudley verblüfft. „Willst du etwa eine Rede halten, Boy?"


  „Ich möchte Mammy Linda auffordern, recht bald sehr viel Kuchen zu backen", erklärte der nur schmunzelnd.


  „Wozu denn Kuchen?" fragte die Schwarze erstaunt.


  „Hast du schon einmal eine Hochzeit ohne Kuchen gesehen, Mammy?" feixte Sam.


  „Wer Hochzeit?" röhrte Miss Linda aufgeregt.


  „Ich glaube, Isabelle Carty und Ernest Jordan werden heiraten", verkündete Joe Jemmery krähend.


  Ernest wäre am liebsten im Boden versunken. Wenn


  


  nur die Kerle jetzt nicht noch die Geschichte vom grauen Reiter auftischten!


  Isabelle schaute vor sich hin.


  Mammy stieß sie energisch in die Seite. „Wie ist's?" fragte sie laut. „Diese schlimme Jungen machen doch nicht etwa Dummheiten?"


  „Er hat mich zwar noch nicht gefragt, aber wenn er mich fragen würde —", flüsterte Isabelle ihr zu, doch weiter kam sie nicht.


  Der Bund der Gerechten brach in ein so lautes „Yip-e-e-!" aus, daß das ganze Hotel in seinen Grundfesten erzitterte. —


  Wer war nun alles bei dieser verteufelten Eselei wirklich — der Esel? —


  Ende
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